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Achtes Buch der Schicksalsreihe
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			Ein Tanz voller Leichtigkeit. Als hätte der Wind ein genaues Bild vor Augen – Bewegungen, die er einer inneren Melodie folgend abspielt. Er lässt die kleinen, grauen Flocken durch die Nacht wirbeln, greift immer wieder nach ihnen, lässt sie eine erneute Drehung vollführen, bis sie auf ein Hindernis treffen und dort zu einem Fleck schmelzen. Die Ascheflocken bedecken meine Haut, mischen sich mit meinem Blut. Ich habe keinen Blick für meinen eigenen Körper, und auch meine Umgebung nehme ich nur am Rande wahr: verbrannte, schwarze Erde, so weit das Auge reicht. Der Himmel ist dunkel und von Rauch verhangen. Man kann den Ruß in der kalten Luft riechen. Der Gestank ist überall. Um mich herum, aber vor allem auf mir. 

			Mein Brustkorb hebt und senkt sich, pumpt Luft in meine Lunge, die eigentlich zerstört sein müsste. Die Flammen haben mir zugesetzt, doch sie haben mich nicht vernichten können. Noch immer starre ich auf die Stelle, wo die dunklen Kreaturen verschwunden sind. Mit ihren Fäden aus Rauch haben sie die meisten meiner Verletzungen geheilt und mich dabei keinen Moment aus den Augen gelassen. Die ganze Zeit haben sie mich aus ihren hohlen, schwarzen Löchern heraus angestarrt, die Köpfe in Ehrfurcht geneigt. 

			Todesboten, geht es mir durch den Kopf. So hat Claire sie genannt, als sie die Wesen durch meine Augen gesehen hat. Kurz bevor die Welt für mich untergegangen ist. Dieses Feld der Verwüstung – ich weiß, dass ich dafür verantwortlich bin, dass es meine Kraft, mein Schmerz gewesen sind, die sich entladen haben. 

			Und noch immer höre ich seine Stimme: »Tess!«

			Ich schaffe es nicht, mich zu rühren, nicht einmal einen Arm oder auch nur den Blick zu heben. Das alles kann nicht Wirklichkeit sein. Es kann einfach nicht. 

			»Tess …« 

			Dieses Mal ist die Stimme ganz dicht neben meinem Ohr. 

			»Oh Gott, Tess«, sagt er, und kurz sehe ich zwei tiefgrüne Augen über mir, von denen ich weiß, dass sie mir einst die Welt bedeutet haben. In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben. »Es wird alles gut.« 

			Etwas Warmes wird um meine bloße Haut gelegt. Ein Pullover, wie ich feststelle. 

			»Ich bringe dich erst mal hier weg, hörst du?« 

			Ganz sanft werde ich hochgehoben. Ich registriere, dass ich an einen nackten Oberkörper gedrückt werde, und spüre, dass ich nicht allein bin. Nein, da sind viele. Unendlich viele Blicke haften auf mir und meinem entblößten, verletzten Körper. Instinktiv kauere ich mich etwas zusammen und hoffe, den vielen Blicken entgehen zu können. Doch in meinem Inneren weiß ich: Das wird niemals geschehen. Ich kann ihnen nicht entkommen, denn sie haben es gesehen. Sie wissen es. Sie wissen, was ich wirklich bin. 

			Mein Kopf schmerzt, also schiebe ich diesen grauenhaften Gedanken beiseite. Ich darf nicht daran denken, mich nicht erinnern. Sonst ist alles verloren …

			Ich starre in meine eigenen blauen Augen. Sie wirken so gewöhnlich und geben nichts von dem preis, was sie alles gesehen haben – wen sie beim Sterben beobachten mussten. Und es werden noch so viel mehr sein, falls ich akzeptieren kann, was ich bin. Selbst bei diesem Gedanken verändert sich nichts in meinem Blick. Der Glanz meiner Augen ist verschwunden, ist mit den Flammen verbrannt, die auch mein altes Ich vernichtet haben. Geblieben ist ein dunkles Wesen, eine Nachfahrin der Atropos, der Schicksalsgöttin, die den Faden abschneidet: eine Todesgöttin. Ich verabscheue sie schon jetzt aus vollem Herzen. Das will ich niemals sein. Mein Blick wandert weiter über meinen Körper. Manche Stellen sind noch immer verbrannt, doch die Todesboten, die treuen Diener der Atropos, wie man mir inzwischen erklärt hat, haben ganze Arbeit geleistet. Die Wunden heilen selbst jetzt, Tage nach dem Feuer, noch immer extrem schnell. Auch das zeigt mir, dass ich kein normaler Mensch mehr bin, sonst hätte ich diese Verletzungen nicht überlebt. Vermutlich werde ich nur ein paar kleine Narben zurückbehalten. 

			Mit der Hand streiche ich mir über den Kopf. Es ist seltsam, mich ohne Haare zu betrachten. Doch die haben mir die Flammen geraubt. Ich spüre den Flaum, die ersten Spitzen, die durch die Kopfhaut drängen. Sie wachsen nach, und das ebenfalls deutlich schneller, als es eigentlich möglich sein sollte. Ich nehme an, dass die heilenden Kräfte der Todesboten auch auf sie einwirken. Vermutlich werde ich schon bald meine Haare zurückhaben. Nicht mehr lange, und ich sehe wieder aus wie früher. Aber ich werde wohl nie wieder dieselbe sein. 

			Kurz schließe ich die Augen, und sofort sind sie wieder da, die Bilder, die nur aus der Hölle stammen können. Doch leider weiß ich, dass sie Realität sind: Claire, an deren Körper sich die Flammen hinauffressen, die Todesboten, die sich an ihren brennenden Beinen festklammern. Ich spüre die grauenhafte Hitze, rieche das sengende Fleisch. Flammen und nacktes Rot überall, wohin ich sehe. 

			Ich atme tief durch und reiße die Augen auf. Nein, es ist vorbei. Ich darf nicht mehr an diesen Ort zurückkehren. Ich bin in Sicherheit. Und auch irgendwie nicht. 

			Über eine Woche ist der Vorfall nun her, als ich völlig verbrannt und nackt auf dem Aschefeld lag. Inzwischen weiß ich, dass Ayden mich gefunden hat. Er war an diesem Abend im Garten stationiert und hat mitbekommen, dass ich zu Claire ins Labyrinth gelaufen bin. Ich kann mir vorstellen, was für einen Anblick ich geboten habe, inmitten des Aschefeldes, der Körper voller schrecklicher Brandwunden und grau von all dem Ruß. Ayden hat seinen Pullover ausgezogen, ihn um mich gewickelt und mich fortgetragen. 

			Die nächsten Tage habe ich wie in Trance durchlebt. Die schnelle Heilung meiner Wunden, die Aufregung im Rat, die Gewissheit, was ich bin … 

			Ich schlucke schwer und wende mich von meinem Spiegelbild ab. Während ich an meinem Bett vorbeigehe, schaue ich zu Yoru, der auf seinem Lieblingsteppich liegt und mir mit den Augen folgt. Ihm ist es tatsächlich gelungen, aus dem Labyrinth hinauszufinden, und bis auf ein wenig angesengtes Fell hat er alles gut überstanden. Dennoch spüre ich die Vorwürfe in seinem Blick. Ich weiß, für einen Außenstehenden würde es sich vermutlich idiotisch anhören, aber ich bin mir sicher, dass er so empfindet. Yoru ist kein gewöhnliches Tier, sondern ein Schlüsselgeist. Und er ist sauer auf mich, weil ich ihn weggeschickt habe. 

			»Es tut mir leid«, sage ich erneut. »Ich wollte einfach nicht, dass dir etwas geschieht. Du bist mir wichtig, und wenigstens du solltest dieser Flammenhölle entkommen.« 

			Er mustert mich mit seinen dunklen Augen – eine stumme Zwiesprache. Schließlich sieht er weg. Er ist also noch immer wütend. Ich seufze leise und frage mich, ob andere Schlüsselträger ähnliche Probleme kennen. Wie besänftige ich meinen Schlüsselgeist? Soll ich mal wieder mein Mittagessen mit ihm teilen? So stoisch, wie Yoru gerade wegsieht, vermute ich, dass diese Geste nicht genügen wird. 

			Es klopft an meiner Zimmertür, und ein ungutes Gefühl überkommt mich. In den letzten Tagen habe ich ständig Besuch bekommen. Von Huntern, die mich befragt haben, dem Direktor, sogar einige Ratsmitglieder wollten mit mir sprechen. Zu meinem Leidwesen bin ich im Moment sehr gefragt. Dabei bräuchte ich Zeit, um zu mir selbst zurückzufinden. Ist das überhaupt möglich? Kann ich jemals wieder Teresa sein? Ich wage es kaum, meinem alten Ich nachzuspüren. Zu groß ist die Angst vor dieser Fremdheit in mir, vor dem Gefühl, mich selbst nicht mehr zu kennen. Die Furcht, auf etwas Dunkles in mir zu stoßen, etwas Endgültiges und Kaltes … wie der Tod selbst. 

			»Ja?«, bringe ich schließlich hervor und die Tür öffnet sich. Falls es wieder ein Ratsmitglied sein sollte, wird es mich wohl all meine Beherrschung kosten, demjenigen nicht sofort ins Gesicht zu brüllen. Doch ich kann mich gleich wieder ein wenig entspannen. 

			»Hey«, sagt Ayden, während sich sein Blick auf mich legt. Seine Augen blitzen auf diese faszinierende Weise. 

			Ohne zu zögern, kommt er auf mich zu und schließt mich in seine Arme. Er küsst meinen Hals, und ein wohliges Schaudern rinnt meinen Rücken hinab. Ich bin unendlich froh, dass ihn mein Anblick nicht schockiert und er damit umgehen kann. Er verhält sich mir gegenüber vollkommen normal – damit ist er eine große Ausnahme. Für ihn ist Teresa nicht in den Flammen gestorben und als Göttin auferstanden. Ich bin noch immer die Frau, die er liebt. Doch was sehe ich selbst in mir? Darüber bin ich mir noch immer nicht im Klaren. 

			»Ist Yoru noch sauer auf dich?«, will er wissen, als er zu meinem kleinen Fuchs blickt, der uns demonstrativ den Rücken zugekehrt hat. 

			»So schnell wird er sich nicht beruhigen. Er scheint nachtragend zu sein.«

			»Du bist ihm einfach wichtig. Er ist ein Teil von dir, ebenso wie du von ihm. Es war sicher nicht leicht für ihn, deinem Befehl in der Prüfung zu folgen.« 

			Ich höre an Aydens Stimme, dass auch ihm die Erinnerungen zusetzen. Und ich kann es verstehen. Alles hat sich an diesem Tag verändert. 

			»Warst du bei der Beerdigung?« 

			Ich spüre sein Nicken und wage es nicht, ihm in die Augen zu schauen. Ich brauche einen Moment, bis ich meine Stimme so weit unter Kontrolle habe, dass ich sprechen kann. 

			»Es ist nicht fair, dass ich nicht dabei sein durfte.« Ich höre das leichte Beben in meinen Worten, den Schmerz und die Enttäuschung. 

			»Claires Familie hat die Zeremonie recht klein gehalten. Nur der engste Kreis war anwesend sowie ein paar Freunde.« 

			Ich nicke, denn natürlich weiß ich das. Als ich Mr. Collins gebeten habe, Claires Familie zu fragen, ob ich zur Beerdigung gehen darf, hat er mir genau diese Antwort gegeben. 

			»Tess, du kannst nichts dafür. Du hattest als Einzige den Mut, Claire beizustehen. Du wolltest sie retten und …«

			»Und habe ihre Position eingenommen«, unterbreche ich ihn. »Ich habe all das, worauf Claire in den vielen Jahren vorbereitet worden ist, an mich gerissen. Ich habe keine Ahnung, wie man sich in der Welt der Schlüsselträger zu benehmen hat, kenne weder meine Pflichten noch meine Verantwortung und habe nun auch noch die einzige Person, die dafür vorgesehen war, vom Thron gestoßen. Ich habe mir eine Position gegriffen, für die ich weder geeignet noch vorbereitet bin. So sehen es zumindest einige der Ratsmitglieder.«

			»Du hast dir das nicht ausgesucht. Und du hast Claire auch nicht ihre Kräfte weggenommen. Niemand glaubt das ernsthaft.«

			»Aber sie halten mich für die ungeeignetste Person für diese Art von Macht. Und weißt du was?« 

			Nun hebe ich den Kopf und schaue ihn an. Sein makelloses Gesicht, diese anziehenden Augen, die verheißungsvollen Lippen, von denen ich nur zu gut weiß, wie sie schmecken. Doch im Moment verliert das alles an Bedeutung, und das ist das Schlimmste an dieser Göttinnensache: Sie verändert mich, verändert die Dinge, die mir wichtig sind. 

			»Sie alle haben recht. Ich sollte keine Göttin sein. Schon gar keine …«, die Worte wollen mir kaum über die Lippen kommen, »… Todesgöttin. Was könnte schlimmer sein? Meine Aufgabe ist es, den Menschen das Leben zu nehmen.« 

			Kaum ist es ausgesprochen, spüre ich, welche Kraft diese Worte haben. Sie fressen sich in meine Seele und greifen wie dunkle Finger nach meinem Inneren, färben dort alles tiefschwarz und hinterlassen nur Angst und Kälte. 

			»Das sollte nicht sein. Ich sollte das nicht sein. Und vor allem hätte Claire nicht sterben müssen. Wenn ich bei den Prüfungen nicht anwesend gewesen wäre, sie hätte nicht eine bestanden und wäre schon an der ersten gescheitert. Sie könnte noch am Leben sein.«

			Ayden greift nach meinem Arm, hält mich fest und lässt nicht zu, dass ich seinem Blick entkomme, der an Festigkeit und Intensität nicht zu überbieten ist. 

			»Du wusstest es nicht«, erklärt er. »Es war Claires Entscheidung. Nur sie kannte die Wahrheit. Ihr war klar, dass sie keine Göttin ist, und dennoch hat sie sich entschieden, an der Lüge festzuhalten. Sie hat sich etwas vorgemacht.«

			»Sie muss unvorstellbare Angst davor gehabt haben, ihre Familie und den Rat zu enttäuschen. Ansonsten wäre sie nie so weit gegangen. Und nun hat sie mit ihrem Leben bezahlen müssen. Claire hatte mich gewarnt. Kurz vor der letzten Prüfung meinte sie zu mir, ich solle mich nicht vom Rat einfangen und benutzen lassen. Doch wie soll mir das gelingen? Sie hat es ja auch nicht geschafft.«

			Wieder sehe ich sie vor mir, umhüllt von den Flammen. Ich höre das Knistern, das Rauschen, als die Feuerzungen sich an ihr hinauffressen. Das kehlige Stöhnen der Todesboten, die gekommen sind, um Claire zu holen. 

			Ayden bemerkt natürlich, wie mich die dunklen Erinnerungen einholen, zieht mich fester an sich und bettet meinen Kopf an seine Brust. Er sagt nichts, ist einfach nur da, und eigentlich sollte mir genau das auch helfen. Das hat es früher zumindest immer. Aber die Bilder wollen einfach nicht weichen. Es ist zu viel. Wie könnte es das auch nicht? Meine Welt, alles, was ich bin, hat sich auf einen Schlag verändert. 

			»Claire muss gewusst haben, dass sie sterben wird. Dennoch ist sie in diese Feuerhölle gegangen. Sie hat keinen Moment gezögert. Was ist das nur für eine Welt, in der Menschen lieber in den Tod gehen, als die Enttäuschung ihrer Familie oder des Rats hinzunehmen?« 

			Meine Finger krallen sich in Aydens Shirt, als könnte ich dort Halt finden, damit ich nicht weiter in den düsteren Gedanken versinke. 

			»Sie hat diese Wesen in meinen Gedanken gesehen. Für sie selbst waren sie unsichtbar. Es muss schrecklich für sie gewesen sein. All das Leid, die Schmerzen, die Gewissheit …« 

			Ich schlucke schwer, und für einen Moment glaube ich, wieder die Hitze der Flammen auf mir zu spüren. Ich rieche sengendes Fleisch und weiß, dass es mein eigenes ist. Überall ist tosendes Feuer, ich höre das Rauschen, das Knistern … 

			»Tess«, sagt Ayden, schiebt mich ein Stück von sich und legt behutsam seine Hände um meine Wangen. »Es ist vorbei, hörst du? Du bist in Sicherheit. Das Feuer ist fort, ebenso wie die Todesboten. Du hast überlebt.«

			In seinen Augen steht Schmerz, denn er würde gerne mehr für mich tun. Er würde mir gerne den Schmerz nehmen und dafür sorgen, dass ich all das vergessen kann. Aber wir beide wissen, dass dieses Erlebnis alles verändert hat. 

			»Werde ich diese Wesen nun immer wieder sehen, wenn jemand in meiner Nähe dem Tod geweiht ist?«, bringe ich schließlich hervor. 

			Ich habe die Todesboten vor diesem schrecklichen Ereignis nie bemerkt. Irgendetwas muss in den Flammen also mit mir geschehen sein. Vermutlich ist ein Teil in mir erwacht, von dem ich nicht wusste, dass er existiert. Und ich bin mir sicher, dass er niemals wieder weichen wird. 

			Ayden will mir darauf keine Antwort geben. Ich sehe den Schmerz in seinen Augen, und allein das sagt wohl mehr als tausend Worte. Langsam nickt er. 

			»Vermutlich wird das so sein. Ich wusste nicht, dass es diese Kreaturen wirklich gibt. Ein paar Geschichten habe ich zwar über sie gehört, mehr aber auch nicht. Sie sollen auftauchen, wenn ein Mensch im Sterben liegt, und ihn in den Tod begleiten.«

			»Tolle Begleitung«, raune ich, und eine Gänsehaut kriecht mir den Rücken hinab, als ich an die entstellten Geschöpfe denke. Allerdings nicht, weil ich mich vor ihnen ekele oder sie gar fürchte. Nein, vielmehr überkommt mich dieses Schaudern, weil dem eben nicht so ist. Ich fühle eine eigenartige Verbundenheit mit ihnen. Vermutlich erging es ihnen nicht anders, ansonsten hätten sie mich wohl nicht geheilt. 

			»Ich will das nur alles vergessen. Aber es geht nicht«, murmele ich leise. 

			Ayden schließt mich wieder in seine Arme und hält mich fest. Ich lege meinen Kopf auf seine Brust und lausche seinem Herzschlag. Fest und klar, ein beruhigender Klang, der mich ins Hier und Jetzt zurückholt. Und doch frage ich mich, was geschehen wird, falls er jemals verstummen sollte? Wäre es meine Aufgabe, Aydens Lebensfaden zu durchtrennen?
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			Ich hätte nie gedacht, dass der Schulalltag heilsam sein könnte. Aber es tut mir gut, durch die Gänge zu gehen und mich in Gedanken mit Hausaufgaben und anstehenden Tests zu beschäftigen. Keine Göttinnen, keine Todesboten und auch kein Tod. Meine Mitschüler nehmen kaum Kenntnis von mir, behandeln mich wie ihresgleichen. Sie wissen nichts von der Existenz der Göttinnen und damit auch nichts darüber, welche Kraft in mir stecken soll. 

			Kate hat ebenfalls bisher kein Wort über die neuesten Entwicklungen verloren. Dabei ist sie die Bibliothek der Göttinnen. Sie müsste Informationen für mich haben, die wichtig sind. Aber will ich wirklich mehr erfahren? Bin ich dazu bereit? Die Antwort ist einfach. Vermutlich spürt Kate genau das und schweigt aus diesem Grund. Mir soll es recht sein, denn mit jeder Faser lehne ich diesen Teil in mir ab. Ich will keine Göttin sein und schon gar keine, die den Tod bringt. Im Moment hoffe ich, dass ich dieser grauenhaften Aufgabe irgendwie entkommen kann – zumindest so lange, bis ich einen Weg gefunden habe, sie endgültig aus mir zu entfernen. 

			Wie mir das gelingen soll, ist mir bislang ein absolutes Rätsel, aber ich werde alles daransetzen, denn mit solch einem Damoklesschwert über mir kann ich auf keinen Fall weiterleben. 

			Inzwischen haben wir einen Vertretungslehrer für den Geschichtsunterricht bekommen. Mr. Hanson ist klein, trägt immer eine schwarze Hose und Hemd mit obligatorischer Krawatte. Sein Bauch spannt etwas über dem Hosenbund, aber er ist ein toller Lehrer mit viel Enthusiasmus. 

			»Die USA befürchteten, dass Großbritannien nun mit voller Stärke gegen sie vorgehen würden. Immerhin war der Krieg zwischen Großbritannien und Frankreich beendet. Die USA wären also das nächste logische Ziel. Um das zu verhindern, vereinbarten die beiden Kriegsparteien am 24. Dezember 1814 den Frieden von Gent«, erklärt er und schreibt die Eckdaten an die Tafel. »Auch für die Schlüsselträger war dieses Ereignis von Bedeutung. Kann mir jemand ein paar Beispiele für die damit verbundenen Veränderungen nennen?« Er sieht sich in der Klasse um.

			Nancy meldet sich und erklärt, wie die Wiedereinführung der Handelsbeziehungen eine Verbindung zwischen amerikanischen und britischen Schlüsselträgern möglich gemacht hat. Doch meine Gedanken schweifen erneut ab. Mein Blick ist auf Yoru geheftet, der auf dem Boden neben meinem Platz liegt und mir wieder mal den Rücken zugewendet hat. Normalerweise sucht er während der Unterrichtsstunden oft meine Nähe, schmiegt sich an mein Bein, sieht mich hin und wieder an. Es scheint ihn sehr mitgenommen zu haben, dass er von mir weggeschickt wurde. Oder rührt seine Veränderung doch von etwas anderem her? Distanziert er sich womöglich von mir, weil nun auch er in mir etwas anderes sieht? Spürt er vielleicht sogar die Aufgabe, die ich eigentlich erfüllen sollte? 

			Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Am liebsten würde ich aufspringen. Plötzlich kann ich die Stimme unseres Lehrers kaum mehr ertragen, ebenso wie all die Schülerinnen und Schüler um mich herum. Sie ahnen nicht, dass ihr Schicksal längst feststeht. Sie führen ihr Leben und fürchten sich höchstens vor dem Angriff eines Noctu. Doch da ist so viel mehr in dieser Welt – so unvorstellbar viel mehr, und ich stecke mittendrin. 

			Ob ich jemals zu diesem Zustand zurückkehren kann? Zu einem normalen Leben, in dem nur Freunde, Hobbys und der ganz normale Alltag von Bedeutung sind? Sie können noch von einer Zukunft träumen und sich dem Glauben hingeben, sie könnten ihr Schicksal selbst bestimmen. Und wie sieht es bei mir aus? Ich will gar nicht daran denken. Der Rat hat sicher bereits seine Pläne mit mir. Schon als sie noch dachten, ich wäre die Trägerin einer Gabe, war ich von Interesse für sie. Aber jetzt … sie werden mich dieses Mal nicht entkommen lassen. Niemals! 

			Meine Hand krallt sich um meinen Stift und ich zwinge mich mit aller Kraft, Mr. Hansons Worte aufzuschreiben. Bei meinem ersten Versuch drücke ich ein Loch in das Papier, aber schließlich gelingt es mir doch. Buchstaben finden den Weg auf meinen Block, und ich schaffe es zumindest für kurze Zeit, das Abbild einer normalen Schülerin zu geben. 

			Den Rest des Tages verbringe ich wie in Trance. Ich gehe zu den Stunden, schreibe auf, was nötig ist, esse, trinke, nehme am Training teil. Aber bei jedem Handgriff, bei jedem Schritt spüre ich die Veränderung. Nichts ist mehr so, wie es einmal war. 

			Nach dem Training will ich auf mein Zimmer gehen. Kate begleitet mich noch ein Stück. Summend geht sie neben mir her, hat wieder mal nur Augen für ihre Umgebung, die sie mit träumerischem Blick bewundert. Sieht sie überhaupt etwas oder ist sie mit ihren Gedanken ganz woanders? Ich vermisse die alte Kate, meine Freundin, mit der ich über alles hätte reden können – auch wenn ich vermutlich kaum ein Wort herausgebracht hätte. Aber sie wäre für mich da gewesen. Anders als dieses Wesen, das ständig an meiner Seite ist und dennoch absolut unnahbar und emotionslos bleibt. 

			Als der Weg sich gabelt, dreht sie sich zu mir um, schenkt mir eines ihrer leeren Lächeln und verabschiedet sich. »Wir sehen uns später.« Damit lässt sie mich stehen und verschwindet im nächsten Flur. 

			Ich seufze leise und versuche, nicht an Kate zu denken. Nicht an die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, und erst recht nicht daran, wie sehr sie mir fehlt. Ich gehe zu meinem Zimmer und bin überrascht, als mir Ayden dort entgegenkommt. Sein Lächeln ist strahlend wie immer, seine Bewegungen geschmeidig und kraftvoll. Ich freue mich, ihn zu sehen, auch wenn die Unbeschwertheit fort ist.

			Ayden legt seine Arme um meine Schultern und haucht mir einen Kuss aufs Haar. Diese Geste hat etwas so Beruhigendes und Beschützendes, dass ich aufsehe und seinen Blick suche. 

			»Hat man dir heute tatsächlich freigegeben, damit du dich, um die etwas durch die Mangel gedrehte Schicksalsgöttin kümmern kannst?« 

			Natürlich trieft meine Stimme vor Sarkasmus, aber Aydens Blick wird daraufhin ziemlich ernst, also scheine ich mit meinen Worten nicht allzu weit danebenzuliegen. 

			»Was ist los?«, will ich wissen. 

			»Der Rat will dich sehen. Sie haben mich geschickt, um dir Bescheid zu geben.« 

			Ich hebe die Brauen und muss erst einmal durchatmen. Es war abzusehen, dass sie mich einbestellen würden. Ich hatte nur mit mehr Vorlaufzeit gerechnet. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken: Was wollen sie von mir? Werden sie Forderungen an mich stellen? Wollen sie mich vielleicht sogar von der Schule nehmen und einem speziellen Training unterziehen? 

			»Tess, vergiss das nie: Du bist ihnen nicht hilflos ausgeliefert. Jetzt erst recht nicht mehr. Sie brauchen dich und dein Wohlwollen. Du kannst also sehr wohl Forderungen stellen.«

			Ich sehe ihn zweifelnd an. Auch Claire haben sie gebraucht, und was ist am Ende aus ihr geworden? Der Rat hat sie ohne Zögern in eine Prüfung geschickt, die sie das Leben gekostet hat. Dabei war sie eine Cunningham. Claire hatte einen ganzen Clan hinter sich. Ich dagegen …

			»Du bist nicht machtlos«, fährt Ayden fort und legt seine Stirn an meine. 

			Ich sehe das Funkenspiel in seinen Augen, die tiefe Verbundenheit seiner Liebe. Er wird immer für mich da sein. Selbst jetzt, da er weiß, was ich wirklich bin, steht er zu mir. 

			Ich nicke langsam, beuge mich vor und küsse seine wundervollen Lippen. Eine Welle des Glücks durchströmt mich, und sogleich drängen noch ganz andere Gefühle an die Oberfläche. Gefühle, für die gerade so gar nicht die richtige Zeit ist.

			Ayden macht sich von mir los und schenkt mir ein verheißungsvolles Lächeln. Auch ihm scheint der Sinn nach anderem zu stehen. Aber der Rat wartet bereits.

			»Ich bringe dich hin und werde draußen warten«, verspricht er. 

			Gemeinsam gehen wir in das Hunter-Gebäude hinüber, und Ayden führt mich zu meinem Erstaunen in den Saal, in dem Claires erste Prüfung stattgefunden hat. 

			»Sie konnten kein anderes Zimmer nehmen?«, kann ich mir nicht zu fragen verkneifen. 

			»Ich finde es auch nicht gut«, antwortet Ayden. »Aber offenbar gab es keinen größeren Raum.« Ich runzele die Stirn, doch ehe ich einen weiteren Gedanken formulieren kann, will Ayden wissen: »Bist du bereit?«

			»Besser wird es vermutlich nicht mehr«, erwidere ich. 

			Er küsst mich noch einmal kraftvoll und drängend. »Ich bin hier, wenn etwas ist«, sagt er, dann öffnet er die Tür und ich betrete den Raum.

			Ich habe keine Ahnung, mit was ich gerechnet habe, aber ganz sicher nicht mit diesem Bild: Ein Teil der Ratsmitglieder hat in den Sitzreihen Platz genommen, doch die meisten stehen und blicken mit zornigem Gesicht nach vorne, wo ein paar Leute zusammenstehen und sich wutentbrannt unterhalten. Ihr Gespräch endet abrupt, kaum dass ich den Raum betreten habe. 

			Ich sehe die Fabrici. Alfredos Mutter steht drohend Mr. Montrell gegenüber, dessen Kopf bereits rot vor Wut ist. Alle Blicke richten sich auf mich. Mrs. Fabrici streckt den Rücken, streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lässt ihren Zorn hinter einem falschen Lächeln verschwinden. 

			»Teresa, Kleines«, sagt sie in einem Tonfall, den ich noch nie von ihr gehört habe. Als würde sie ein verschrecktes Tier beruhigen wollen – zumindest so lange, bis sie sich wie eine Klapperschlange darauf stürzen kann. »Wie geht es dir? Du hast in der letzten Zeit so viel durchgemacht. Ich bin mir sicher, du stehst völlig neben dir.«

			Der plötzliche Wechsel zum Du erstaunt mich ebenso wie ihr Interesse an meinem Befinden. Aber ich weiß, es ist alles nur aufgesetzt, und das sieht man meinem Gesichtsausdruck gewiss auch an. 

			»Es war in der Tat ein wenig viel«, ist alles, was ich erwidere. 

			Sie nickt, als wüsste sie ganz genau, was ich meine. »Du musst erst einmal zur Ruhe kommen, und zwar an einem Ort, an dem du dich zu Hause fühlst, wo du in Sicherheit bist und dich entspannen kannst. Das ist erst einmal das Wichtigste.«

			»Nun fang bloß nicht wieder damit an!«, poltert Mr. Montrell. »Ihr hattet eure Chance. Jetzt ist jemand anderes dran. Und wie wir alle sehen konnten, seid ihr mit der Kleinen ohnehin nicht weit gekommen.«

			»Was weißt du schon über die Fortschritte, die sie in der Zwischenzeit gemacht hat? Glaub mir eines: Wenn sie heute noch mal bei dem Test antreten müsste, das Ergebnis wäre ein ganz anderes«, antwortet Mrs. Fabrici schnippisch.

			»Ja, natürlich. Weil sie mittlerweile beweisen konnte, dass sie eine Göttin ist«, fährt Mr. Montrell fort. »Und vergessen wir mal lieber nicht, dass euer Sohn versucht hat, sie umzubringen. Da könnt ihr doch nicht ernsthaft glauben, dass sie noch einmal in eure Obhut übergeben wird?!«

			»Wir wussten davon nichts, wie dir sehr wohl bekannt sein dürfte«, schimpft Mr. Fabrici. »Zudem ist Alfredo dafür bestraft worden. Du kannst nicht uns alle für sein Fehlverhalten verantwortlich machen. Außerdem kennen wir Teresa. Wir wissen am besten, was sie gerade braucht, und das ist bestimmt keine neue Umgebung bei ihr fremden Ratsmitgliedern.«

			»Ich bin gewiss kein Fremder für sie, und wir würden alles dafür tun, dass sie sich sehr schnell wie zu Hause fühlen würde«, erklärt Mr. Montrell mit gewichtiger Miene. 

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre. All die Anwesenden hier, diese gereizte Stimmung … sie streiten darum, bei wem ich in Zukunft untergebracht werden soll?! Ich kann es nicht fassen. Man will mich wieder von der Schule nehmen und zu einer fremden Familie stecken?! 

			Ich lasse meinen Blick über die Anwesenden gleiten. Ein jeder scheint sich mit irgendwem zu streiten. Keiner beachtet mich mehr. Warum auch? Was ich will, interessiert niemanden. 

			Als ich nach oben sehe, entdecke ich in der letzten Reihe eine Frau, die als einzige auf ihrem Platz sitzt und schweigt. Es ist Claires Mutter, die mit bleichem Gesicht nach vorne zu den Ratsmitgliedern starrt. Ihre Augen wirken leer, jegliches Feuer ist erschlossen, und ich kann mir vorstellen, welcher Schmerz in ihrer Brust tobt. Sie hat ihre Tochter verloren und ist heute dennoch gekommen. Zu einer Sitzung, in der sie mir gegenübertreten muss. Am liebsten würde ich sofort zu ihr gehen und ihr mein Beileid aussprechen. Ich möchte ihr sagen, wie sehr mich Claires Tod schmerzt, dass ich wünschte, alles wäre anders gekommen. Immer wieder frage ich mich, ob ich ihren Tod hätte verhindern können. Am Ende komme ich jedes Mal zum selben Ergebnis: Es war zu spät. Ich hätte nie bei dem ersten Test anwesend sein dürfen. Nur das hätte sie retten können. Ich will schon zu ihr gehen, doch die Gespräche lenken mich ab.

			»Leonard«, sagt Mr. Fabrici gerade. »Ich kann absolut verstehen, dass du Teresa in deinem Haus aufnehmen möchtest. Ein jeder von uns hier will das Beste für sie. Vor allem nach dem, was sie gerade durchgemacht hat. Aber du musst zugeben, was sie nun braucht, ist Stabilität. Teresa kennt uns. Sie hat mehrere Monate bei uns gelebt. Wir können ihr genau die Unterstützung bieten, die sie gerade braucht. Ich denke darum, dass wir diese Unterhaltung beenden sollten.«

			Eine ältere Frau mit weißen Haaren, die nur wenige Meter von den Fabrici entfernt steht, mischt sich ein. Ich erinnere mich noch gut an Vanessa Tumberland, die auch bei der Anhörung nach Alessandros Tod anwesend war. Ihre hellen Augen wirken heute allerdings alles andere als freundlich – eher angriffslustig und zu allem entschlossen. »Auch wenn ich selten mit Leonard einer Meinung bin, in diesem Fall muss ich ihm zustimmen. Das Mädchen wäre bei euch beinahe gestorben. Und nun, da wir wissen, was sie ist, werden wir sie ganz sicher nicht solch einer Gefahr aussetzen.«

			»Gefahr?!«, zischt Mrs. Fabrici. »Wir haben Teresa stets wie unsere eigene Tochter behandelt. Wie kannst du es wagen, von Alfredos Fehler auf uns zu schließen? Teresa war danach gemeinsam mit uns bei der dritten Prüfung, sie trägt uns nichts nach, wir stehen uns so nahe wie eh und je.«

			Ich kann mir das Kopfschütteln nicht verkneifen. Die Fabrici und ich stehen uns nahe? Sie haben mich wie ihre eigene Tochter behandelt? Da kann man wohl nur froh sein, dass sie nie eine hatten. 

			»Wenn ich auch mal etwas dazu sagen dürfte«, mische ich mich ein, und sofort richten sich alle Augen auf mich. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich so viele Gedanken um mich und mein Wohlergehen machen.« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme vor Sarkasmus trieft. »Genau darum würde ich gerne weiter an der Schule bleiben. Dort fühle ich mich wohl und kann zur Ruhe kommen. Es gibt einiges, worüber ich mir im Augenblick klar werden muss.«

			»Und genau dafür sollten Sie Unterstützung erhalten. Es geht doch nicht, dass eine Göttin auf sich allein gestellt ist«, sagt Mrs. Tumberland. 

			»So ist es«, stimmt ihr Mr. Montrell zu. »Außerdem muss sie noch einiges lernen, darüber sind wir uns doch einig. Miss Franklin war die meisten Zeit ihres Lebens keine von uns, sie ist nicht in einer Schlüsselträgerfamilie groß geworden. Sie muss auf ihre Aufgabe vorbereitet werden, und zwar dringend.«

			»Das sehe ich genauso«, erklärt ein Mann mit Schnurrbart und schmalem Gesicht, offenbar ein Mitglied einer Ratsfamilie, die ich bisher noch nicht kenne. »Es ist äußerst wichtig, dass sich nun intensiv um sie gekümmert und mit ihr gearbeitet wird. Ansonsten sehe ich schwarz, falls ihre Kräfte irgendwann erwachen sollten.«

			»Danke für Ihr großes Vertrauen«, knurre ich ihm entgegen. 

			Natürlich fürchte auch ich mich vor dem Moment, in dem meine göttlichen Kräfte endgültig erwachen – ich möchte nicht mal wissen, wie genau die aussehen und was sie mit mir machen werden. Ich will ihnen nicht erliegen und plötzlich zu jemandem werden, dessen einziger Antrieb es ist, Leid über die Menschen zu bringen. Aber ich will mich auch nicht in die Abhängigkeit einer Ratsfamilie begeben und deren Wohlwollen ausgeliefert sein. 

			»Wir alle haben doch gerade gehört, was Miss Franklins Wunsch ist«, mischt sich eine kräftige Stimme ein. Mr. Cunningham tritt aus einer kleinen Gruppe hervor und sieht mich freundlich an. »Ich denke, es wäre für sie das Beste, wenn wir als Rat geschlossen hinter ihr stünden und ihr unsere Unterstützung anbieten würden. Gewiss hat sie eine Menge Fragen oder vielleicht sogar Anliegen, bei denen sie gerne Hilfe von uns hätte.«

			Auf weitere Trainingseinheiten kann ich gerne verzichten. Fragen habe ich allerdings tatsächlich eine Menge. »Danke, das ist nett von Ihnen«, sage ich zu ihm und schaue in die Gesichter der Anwesenden. Keiner wirkt zufrieden. »Es gäbe da tatsächlich einige Dinge, die ich gerne wissen würde. Beispielsweise verstehe ich nicht, wie es sein kann, dass ich einen Schlüsselgeist an meiner Seite habe. Für Göttinnen ist es doch normalerweise ausgeschlossen, dass sie einen Schlüsselgeist besitzen.«

			Einige Ratsmitglieder wenden sich ab, die Mienen einiger anderer werden noch finsterer. Offenbar sind sie heute nicht gekommen, um Informationen mit mir zu teilen. Nein, für sie ist nur wichtig, wer mich in die Hände bekommt – darum soll es an diesem Tag gehen. Diese Verzögerung gefällt ihnen gar nicht.

			»Nun ja, wir haben bereits darüber diskutiert«, erklärt Mrs. Tumberland und schenkt mir ein Lächeln. »Ganz sicher können wir uns natürlich nicht sein, aber die Vermutung liegt nahe, dass Ihr Schlüsselgeist dafür verantwortlich ist. Aus unserer Sicht ist es die einzige plausible Erklärung. Ihr Geist ist sehr mächtig und scheint außerdem einen eisernen Willen zu besitzen. Er hat Sie gerufen und für sich ausgewählt. So etwas kommt extrem selten vor. Offenbar war es für ihn derart wichtig, ihr Schlüsselgeist zu werden, dass er Sie mit all seiner Kraft zu sich gerufen hat. Er hat mit seiner Magie die Hürde gebrochen, die dafür sorgen sollte, dass Sie keinen Geist besitzen dürften.«

			Ich runzele die Stirn und schaue zu Yoru, der dicht neben mir sitzt und offenbar nicht vorhat, auch nur einen Schritt von mir zu weichen. 

			»Aber warum sollte er das getan haben?«, überlege ich laut. 

			»Das können wir leider nicht beantworten. Womöglich hat er in Ihnen etwas gesehen oder vielleicht hat er auch Ihre Göttlichkeit gespürt und mit seiner Kraft versucht, sie aufzuhalten. Wir wissen es leider nicht.«

			Diese Antwort ist nicht sonderlich zufriedenstellend. Ich wünschte, mein Fuchs könnte selbst etwas dazu sagen. 

			»Ich bin mir sicher, dass wir Ihnen tatkräftig zur Seite stehen können, auch was Ihre Fragen betrifft«, bringt sich der ältere Mann mit Schnurrbart ein, der anscheinend nicht so einfach aufgeben will. »Doch dazu wäre es sicherlich vorteilhaft, wenn Sie sich ein Ratsmitglied oder eine Familie aussuchen würden. Nur so können eine tiefere Bindung und Vertrauen aufgebaut werden und …« 

			»Das sehe ich ebenso«, meint Mr. Fabrici. »All Ihre Fragen ließen sich deutlich besser in einer kleineren Runde beantworten. Miss Franklin bräuchte eine Art Mentor. Man kann sie als angehende Göttin nicht sich selbst überlassen. Zumal sie eine Nachfahrin von Atropos ist und damit über die vielleicht stärkste Macht verfügt.« 

			Allein den Namen der Göttin zu hören, bereitet mir Magenschmerzen. Ich will gar nicht an ihre Aufgabe denken. Niemals werde ich mich bereit erklären, Menschen den Tod zu bringen. Alle Augen ruhen wieder mal auf mir. Am liebsten würde ich den Raum einfach verlassen. 

			»Gibt es denn eine Familie, die Sie sich als Beistand wünschen würden?«, will der Mann wissen. Hoffnung funkelt in seinen Augen, und ich frage mich, woher das Gefühl kommt. Ich kenne den Kerl nicht mal. Wie käme ich dazu, mich für ihn und seine Familie zu entscheiden? Ich werde überhaupt niemanden wählen, das steht fest. Hinzu kommt Claires Warnung, mich von niemandem mehr für seine Zwecke missbrauchen zu lassen. Ich weiß nur zu gut, wie es bei den Fabrici war. So weit werde ich es nicht noch einmal kommen lassen. 

			»Ich sage es zum letzten Mal: Teresa gehört zu uns. Sie kennt unser Haus, unsere Familie und braucht im Augenblick genau das: Beständigkeit«, beginnt Mr. Fabrici von Neuem. 

			Mr. Montrell schreitet lautstark ein. »Ihr hattet eure Chance. Gib es zu: Ihr habt es gewaltig vermasselt. Nun ist jemand anderes an der Reihe.«

			Weitere Ratsmitglieder klinken sich in die Unterhaltung ein, die immer mehr zu einem handfesten Streit eskaliert. 

			»Es ist genug!«, ruft Mr. Cunningham plötzlich. Seine Stimme ist laut wie ein Donnerschlag. Völlig überrascht halten die Streitenden tatsächlich inne. »Wir werden uns nicht einig. Heute offenbar erst recht nicht. Und ich glaube auch nicht, dass das in Zukunft anders aussehen wird. Wir stimmen überein, dass Miss Franklin für den Rat und unser aller Zukunft eine bedeutende Rolle innehat. Gerade darum sollte sie nicht in die Verantwortung einer einzelnen Familie gestellt werden. Das führt nur zu bösem Blut. Was Miss Franklin jetzt von uns braucht, ist unsere geballte Kraft, unser gesamtes Wissen und unser aller Unterstützung. Aus diesem Grund bin ich dafür, dass Miss Franklin an der Schule bleibt und jederzeit von uns Hilfe einfordern kann, wenn sie denn möchte.« 

			Während er spricht, sieht er mich immer wieder aufmunternd an. Und in der Tat tun mir seine Worte unheimlich gut, denn mir ist klar, dass ich diesen Kampf alleine nicht gewinnen kann. 

			Nach und nach nicken tatsächlich einige Ratsmitglieder, und auch der dunkelhaarige Kerl stimmt schließlich zu. »Lassen wir es für heute gut sein. Vielleicht fällt Miss Franklin ja auch irgendwann die Entscheidung selbst. Dann könnte niemand etwas dagegen sagen. Aber bis dahin ist sie wohl an der Schule am besten aufgehoben.«

			Auch die Fabrici lenken schließlich ein. Alfredos Mutter tätschelt sogar meinen Arm und schenkt mir ein warmes Lächeln. »Wir wollen nur das Beste für dich und sind immer für dich da. Das weißt du hoffentlich.« 

			Mir rinnt eine Gänsehaut über den Rücken, als ich die formlose und vertraute Anrede höre. Wir standen uns nie nahe, und nun tun sie so, als wäre ich ein Familienmitglied. 

			»Dann sind wir uns wohl einig«, meint Mr. Cunningham und blickt zufrieden in die Runde. »Ich denke, dass wir damit sehr im Interesse von Miss Franklin gehandelt haben.«

			Ich bin damit wohl entlassen, dabei habe ich durchaus noch einige Fragen. Allerdings weiß ich nicht mal, ob ich tatsächlich eine Antwort möchte. Beispielsweise habe ich weiterhin keine Ahnung, wie ich als Göttin ein Leben beende. Nicht, dass ich es vorhabe. Ich will nur nicht, dass es mir aus Versehen passiert. Außerdem fürchte ich den Moment, in dem meine Kräfte vollständig erwachen. Wie bemerke ich das? Und kann ich es vielleicht irgendwie verhindern? Aber all das werde ich wohl hintanstellen müssen. Wichtig ist erst mal nur, dass ich hier rauskomme und wieder in die Schule zurückdarf. Mit diesem unguten Gefühl im Magen verabschiede ich mich und verlasse fluchtartig den Raum. 


		

	
		
			Kapitel 3
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			Kate sitzt auf dem Fußboden in meinem Zimmer. Um sie herum sind Bücher, Zettel und Stifte verteilt. Ich habe es mir auf dem Bett bequem gemacht, und auch hier ist alles voller Blätter und Bücher. Wir machen zusammen Hausaufgaben. Kate hat es in der Mittagspause vorgeschlagen. Ich war recht überrascht, denn bisher kam es mir nie so vor, als wollte die Bibliothek Zeit mit mir verbringen. Andersherum bin ich mir nicht sicher, ob ich in ihrer Nähe sein möchte. Gerade in einer Situation wie dieser wird wieder einmal klar, dass das nicht mehr meine beste Freundin Kate ist. Sie liegt auf dem Boden, kritzelt auf einem Blatt Papier herum und summt leise vor sich hin. 

			»Hast du schon eine Lösung für Aufgabe 4?«, frage ich. 

			»Der Odeonfluss. Alles muss im Gleichgewicht sein. Die Formel dafür ist ganz einfach.« 

			Sie reicht mir ihre Notizen. Tja, als allwissende Bibliothek scheint sie tatsächlich auf alles eine Antwort zu haben. In der Schule ist jedenfalls keine Aufgabe zu schwer für sie. In dieser Hinsicht ist sie tatsächlich hilfreich, dennoch würde ich alles dafür geben, meine Freundin zurückzubekommen. 

			In diesem Moment klopft es an der Tür und ich gebe ein leicht genervtes Seufzen von mir. Während ich vom Bett aufstehe, erklärt Kate: »So viel Aufmerksamkeit! Dabei entgeht ihnen, dass sie dich damit nur immer weiter von sich forttreiben.«

			Mit dieser Einschätzung liegt sie absolut richtig. Ziemlich abrupt reiße ich die Tür auf und stehe einem etwas erstaunt dreinblickenden Mann gegenüber. Im Arm hält er ein Päckchen, das er mir irritiert überreicht. »Ich soll Ihnen das im Namen der Familie Cornwell bringen. Sie hoffen, Ihnen damit eine Freude zu machen und durch die schwierigen Zeiten helfen zu können.«

			»Ich kann damit also Claire wieder lebendig machen?«, frage ich in gespielt erfreutem Tonfall, wofür ich nur einen noch erstaunteren Blick ernte. »Oder zumindest die göttliche Kraft in mir loswerden?« Noch immer sieht er mich an, als wäre ich ein Tier im Zoo. »Tja, wie ich mir schon dachte.« Ich nehme das Paket entgegen und sage: »Richten Sie der Familie aus, dass sie mir keine weiteren Geschenke zukommen lassen sollen. Ich habe inzwischen genug Uhren, Schmuck, Smartphones und Tablets, um damit einen eigenen Laden zu eröffnen.« Mit diesen Worten werfe ich die Tür wieder zu und lege das Paket zu all dem anderen Zeug, das mir in den letzten Tagen überreicht worden ist. 

			Zu Beginn war ich ein wenig geschmeichelt und habe die Päckchen neugierig geöffnet. Schnell wurde mir allerdings klar, was das alles soll. Die Familien haben sich offenbar die Worte des schwarzhaarigen Kerls bei der letzten Sitzung gemerkt: »Vielleicht fällt Miss Franklin ja auch irgendwann die Entscheidung selbst. Dann könnte niemand etwas dagegen sagen. Aber bis dahin ist sie wohl an der Schule am besten aufgehoben.«

			Offenbar glaubt ein großer Teil des Rats, sich diese Entscheidung erkaufen zu können. Seit Tagen werden mir Geschenke überreicht. Ich sehe zu all dem Zeug, das sich mittlerweile in einer Ecke neben meinem Schreibtisch stapelt. Sechs iPhones, vier Tablets, ein iPad Supreme, dessen Hülle aus 22 Karat Gold besteht und in dessen Rückseite 53 Diamanten eingearbeitet sind – so habe ich es zumindest der Beschreibung entnommen, die dabei lag. Nachgezählt habe ich nicht. Hinzu kommen mehrere Uhren, Armbänder mit den unterschiedlichsten Edelsteinen, Ohrringe, Halsketten und Designer-Klamotten. Bei mir liegt mittlerweile mehr wertvoller Krempel herum als bei so manchem Juwelier. 

			»Ich sollte das Zeug schnellstens loswerden oder ich brauche demnächst bessere Schlösser an meiner Tür«, murmele ich, während ich noch immer auf den Berg Luxusgüter schaue. 

			»Keiner der Schüler weiß, dass du eine Göttin bist, und auch nicht, welchen Wert du hier inzwischen angesammelt hast. Aber ja, es ist sicher besser, das geheim zu halten. Missgunst und Neid kennen keine Grenzen und sind oft wie eine Glut, die im Verborgenen schwelt und am Ende ein Inferno auslöst.«

			»Ist das eine Voraussage?«, hake ich nach und lege das Paket auf den Stapel, wobei ich versuche, ihn nicht zum Einsturz zu bringen. 

			»Nur gute Menschenkenntnis«, erklärt Kate und kritzelt weiter auf ihrem Block herum. 

			»Keine Ahnung, wohin ich das Zeug schaffen soll. Hierbleiben kann es jedenfalls nicht.«

			»Du solltest dir vor allem Gedanken darüber machen, wie du mit dem Rat verfahren willst. Jetzt bringen sie noch Geschenke und buhlen um dich. Was aber, wenn sie merken, dass ihre Angebote unerwidert bleiben? Ihre Freundlichkeit kann gewiss sehr schnell in etwas Hässliches umschlagen.«

			»Ich werde mich bestimmt nicht kaufen lassen«, antworte ich. 

			Kate zuckt mit den Schultern: »Das ist bestimmt nicht die einzige Möglichkeit. Manchmal genügt es auch, die Hoffnung ein wenig aufrechtzuerhalten.«

			Natürlich hat Kate recht. Es ist gefährlich, die Ratsfamilien zu verärgern. Aber ob es besser ist, ihnen auf Dauer etwas vorzuspielen? Ich könnte mir vorstellen, dass ihre Wut dann erst recht ausbrechen wird. 

			Es klopft erneut an meiner Zimmertür und ich stöhne genervt. Echt jetzt? Schon wieder ein Päckchen? 

			»Ja?«, antworte ich, woraufhin die Tür geöffnet wird und ich Mr. Cunningham erblicke. 

			»Ich hatte gerade eine Besprechung beim Direktor und dachte mir, ich schaue mal bei Ihnen vorbei, um zu fragen, wie es Ihnen geht. Ich kann mir vorstellen, dass die letzte Ratssitzung einige Sorgen und Bedenken bei Ihnen geweckt hat.«

			»Mir ist in der Tat ein wenig mulmig zumute wegen des Streits zwischen den Familien. Zumal absolut niemanden interessiert hat, was ich eigentlich möchte.«

			Er nickt nachdenklich. »Das kann ich sehr gut verstehen. Und ich möchte die anderen Mitglieder gar nicht in Schutz nehmen. Aber auch für sie ist diese Situation außergewöhnlich und es gibt viel zu bedenken. Das schließt mich mit ein. Für mich ist es ebenfalls nicht einfach.« 

			Seine Augen nehmen einen traurigen Ausdruck an, der erkennen lässt, woran oder besser gesagt an wen er gerade denkt. Es muss unheimlich schwer für ihn sein, Claire verloren zu haben. Und dann noch auf diese grauenhafte Weise. 

			»Ich habe mich noch gar nicht dafür bedanken können, dass Sie Claire beistehen wollten. Das war sehr mutig von Ihnen, und ich bin mir sicher, dass meine Enkelin froh darüber war, am Ende nicht alleine in den Flammen sein zu müssen.« Seine Stimme ist belegt, und kurz steht ihm der Schmerz ins Gesicht geschrieben. »Allein schon aus diesem Grund möchte ich Ihnen weiterhin meine Unterstützung anbieten. Wenn Sie etwas brauchen oder Fragen haben, ich helfe, so gut ich kann.«

			»Werden Sie keine Probleme bekommen, wenn gewisse Familien erfahren, dass Sie Kontakt zu mir halten?«

			Er schenkt mir ein schelmisches Lächeln, das seinen Augen ein spitzbübisches Blitzen verleiht. »Ich bin mir sicher, dass es dem einen oder anderen nicht gefallen wird. Aber ich bin es meiner Enkelin schuldig, Ihnen beizustehen. Sie haben versucht, sie zu retten, da werde ich Sie ganz sicher nicht im Stich lassen. Und ich könnte mir vorstellen, dass Sie einige Fragen haben. Eigentlich war ja vorgesehen, dass wir uns bei der Ratssitzung genau dafür Zeit nehmen. Aber, nun ja, es kam dann alles ein wenig anders.«

			Die Entscheidung fällt mir leicht, denn es gibt einiges, das ich wissen muss. Aus diesem Grund nicke ich. »Danke für Ihr Angebot, ich nehme es gerne an.«

			»Gibt es denn etwas, das Ihnen bereits auf der Seele liegt?«

			Tatsächlich möchte ich am liebsten sofort loslegen. »Ja, allerdings.«

			»Gut, ich hätte etwas Zeit. Wenn Sie wollen, können wir uns gleich jetzt unterhalten.«

			Ich werfe einen Blick zu Kate, die noch immer auf dem Boden liegt und so wirkt, als hätte sie von unserer Unterhaltung nichts mitbekommen. Sie summt leise vor sich hin, während sie mit den Hausaufgaben beschäftigt ist und gedankenverloren die Lösungen aufschreibt. 

			»Kate, du kannst gerne hierbleiben, wenn du möchtest. Ich bin bald wieder zurück.«

			Kurz sieht sie zu mir auf, schenkt mir ein Lächeln und summt dann wieder vor sich hin. 

			Ich folge Mr. Cunningham, und schon bald erkenne ich, wohin uns der Weg führt. Er will wohl wieder in den kleinen Raum, in dem er mir beim letzten Mal die Bilder und Texte über die Schicksalsgöttinnen gezeigt hat. Er öffnet die Tür und lässt mich eintreten. Alles wirkt unberührt. Noch immer liegt eine Staubschicht auf den Regalreihen und den Unterrichtsmaterialien. Ich setze mich an den Schreibtisch, der in der Mitte des Zimmers steht, und warte, bis Mr. Cunningham mir gegenüber Platz genommen hat. Er faltet die Hände ineinander und blickt mich abwartend an. 

			Schließlich meint er: »Es muss sehr überraschend für Sie gekommen sein. Ich weiß von Claire nur zu gut, wie schwer es ist, mit dieser Gewissheit klarzukommen.«

			»Zumal ich eine Todesgöttin bin.« Ich spreche diesen Fakt schnell aus, schleudere ihn von meiner Seele und wünschte, er würde mir nicht so sehr zusetzen. »Ich soll den Tod über die Menschen bringen. Etwas Schlimmeres kann ich mir nicht vorstellen.«

			»Ja, die Nachfahrinnen von Atropos haben mit Sicherheit die schwerste Aufgabe von allen. Was Sie aber nie vergessen dürfen, Teresa: Der Tod gehört zum Leben. Ohne ihn kann es keine Zukunft geben. Alles muss irgendwann sterben, so schmerzhaft es auch ist.«

			»Das ist mir durchaus bewusst«, erwidere ich. »Aber ich will nicht diejenige sein, die dafür verantwortlich ist. Wie läuft das überhaupt ab? Stehe ich irgendwann einer Person gegenüber und mich überkommt die Gewissheit, dass ich diesem Menschen das Leben nehmen muss?«

			Er schüttelt langsam den Kopf. »Woher Sie erfahren, ob es Zeit ist, einen Menschen gehen zu lassen, kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich weiß auch nicht, wie es vonstattengeht. Ich bin mir nur ziemlich sicher, dass Sie keine Schere brauchen, wie es oft auf den Bildern dargestellt wird«, fügt er mit einem Lächeln hinzu. 

			Na, immerhin etwas. Ich will nach der langwierigen Bibliothekssuche nicht auch noch eine Odyssee wegen einer göttlichen Schere antreten. 

			»Gibt es irgendeine Möglichkeit, diese Kraft loszuwerden?« Ich sehe ihn hoffnungsvoll an. Hat seine Familie immer gewollt, dass Claire eine Göttin wird, oder haben sie vielleicht einen Ausweg gesucht? Und sind sie fündig geworden?

			Ich sehe die Antwort in seiner Miene. Er blickt gen Boden, atmet tief durch und sucht offensichtlich nach den richtigen Worten. 

			»Es ist also aussichtslos«, stelle ich fest. 

			»Diese Gabe ist nicht einfach nur eine Kraft. Sie ist ein Teil von Ihnen. Und so etwas kann man nicht herausreißen wie ein Geschwür. Das macht es so kompliziert. Zunächst könnten Sie aber alles dafür tun, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Es kann Ihnen gelingen, Sie selbst zu bleiben, daran glaube ich ganz fest.«

			Wieder kommt mir Claire in den Sinn und ich frage mich, wie oft er diese Unterhaltung mit ihr hat führen müssen, bis sie diese Aufgabe und ihr damit verbundenes Schicksal akzeptieren konnte? Ich werde das ganz sicher nicht – so viel steht für mich fest. Niemals will ich eine Göttin werden, schon gar keine, die den Tod bringt. Ich will einfach nur mein altes Leben zurück. Kurz flammt pure Verzweiflung in mir auf, doch ich ringe sie mit aller Kraft nieder. Ich darf nicht aufgeben, auch wenn es auf den ersten Blick keine Hoffnung zu geben scheint. 

			»Dann werde ich wohl lernen müssen, wie eine Todesgöttin ihren Opfern das Leben nimmt. Wenn ich weiß, wie es geht, kann ich mich von allem fernhalten, das mich in diese Situation bringen könnte, und so verhindern, dass es jemals passiert.«

			Mr. Cunningham sieht mich zweifelnd an. Er glaubt offenbar nicht, dass ich meiner Aufgabe entkommen werde. 

			»Nein«, sage ich mit fester Stimme. »Ich werde keine Todesgöttin. Sie haben an Claire geglaubt. Sie waren sich sicher, dass sie es schaffen würde, dieser Kraft nicht zu erliegen und böse zu werden. Mir wird es auch gelingen. Ich werde diese Kräfte ganz sicher niemals nutzen. Das steht für mich fest.«

			Mr. Cunningham sieht nachdenklich auf seine Hände. Seine Daumen tippen in einem steten Rhythmus aneinander – wohl ein eindeutiges Zeichen, dass ihm gerade einiges im Kopf herumgeht. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass es Ihnen gelingen wird. Sie sind stark – ebenso wie es Claire war.«

			Ich runzele die Stirn. Wenn er tatsächlich dieser Auffassung ist, warum sieht er dann so ernst aus? »Und wo bleibt das Aber?« 

			Er seufzt leise, sucht meinen Blick und legt so viel Ruhe, so viel Sicherheit hinein, wie er nur kann. Offenbar werden seine nächsten Worte ein ziemlicher Schock für mich sein und er weiß nicht, wie ich damit umgehen werde. »Sie können sich dem Tod nicht einfach entziehen und beschließen, damit nichts mehr zu tun haben zu wollen. Sie sind mit ihm verbunden – für immer. Und Sie ziehen ihn an.«

			Ich reiße erschrocken die Augen auf. Mein Herz beginnt zu hämmern. Das kann nicht sein! Nein, ich glaube das nicht. Warum sagt er so etwas?

			»Miss Franklin, Sie sind die Todesgöttin. Das ist Fakt. Und wir hätten in der Vergangenheit bereits erkennen können, dass es gewisse Auffälligkeiten in Ihrem Leben gibt.« 

			Ich will nicht, dass er weiterspricht. Ich will das nicht hören! Das darf er nicht! Er darf mir das nicht antun!

			»Solange Sie Ihre Kraft nicht bewusst einsetzen, wird sie immer unkontrolliert zuschlagen, verstehen Sie?« Mr. Cunningham gibt sich sichtlich Mühe, mir diese Nachricht so schonend wie möglich zu überbringen. Aber dennoch zerstört er damit einfach alles. Wie könnte er auch nicht?!

			»Sie … Sie wollen damit sagen, dass all jene, die in meiner Nähe gestorben sind … es … es war, weil ich den Tod angezogen habe? Ich habe sie in Gefahr gebracht? Ich habe sie umgebracht?«

			»Ihre Kraft findet einen Weg, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Sie lässt sich nicht unterdrücken. Und wenn Sie keinen Menschen auswählen, dann schlägt sie eben beliebig zu. Verstehen Sie das? Es gibt nur einen Weg: Sie müssen lernen, diese Macht bewusst einzusetzen.«

			Tränen treten mir in die Augen und ich wische sie hastig weg. Chloe, Ty, Chiara, Mr. Brian, Frida, Max, Charles, Alessandro … alle sind gestorben, weil ich den Tod anziehe und er sich immer ein Opfer sucht? 

			Ich bekomme kaum Luft und schwanke zwischen Wut und absoluter Hoffnungslosigkeit. Ich hatte geglaubt, mich irgendwie aus dieser schrecklichen Rolle befreien zu können. Doch offenbar gibt es kein Entrinnen. Nein, es ist viel schlimmer. Solange ich Menschen um mich habe, schweben diese in Gefahr. Ich muss an Ayden denken, an Noah, meine Mom, meine Freundinnen … Ich stütze meinen Kopf mit den Händen ab und weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. 

			»Ich bringe alle um mich herum in Gefahr. Wie soll ich damit klarkommen?«

			»Indem Sie Ihre Macht annehmen. Für manche Menschen ist die Lebensuhr abgelaufen. Genau jenen nehmen Sie sich an und begleiten sie hinüber. Das ist Ihre Aufgabe, und wenn Sie diese akzeptieren, wird Ihre Kraft nicht länger unkontrolliert ausbrechen.«

			Ich schniefe und schüttele langsam den Kopf. Mit tränenverschleiertem Blick sehe ich Mr. Cunningham an. »Wie kann ich das tun? Wie soll ich ein Leben führen, in dem von mir verlangt wird, zu Menschen zu gehen und ihnen den Tod zu bringen? Ich kann das nicht. Das ist zu viel. Verstehen Sie?«

			Mr. Cunningham steht auf und kommt zu mir. Tröstend legt er die Hand auf meine Schulter. »Sie sind damit nicht allein. Wir sind immer für Sie da, ich werde für Sie da sein. Sie werden es schaffen, Sie sind stark.«

			Ich schaue zu ihm auf, sehe die Zuversicht in seinem Gesicht und den festen Glauben, dass ich dieser Aufgabe gewachsen bin. Aber ich weiß es besser. Ich kann das nicht. Niemals! Und ein kleiner Teil in mir will die Hoffnung nicht aufgeben, dass doch noch alles gut wird und ich diese schreckliche Bürde loswerden kann.
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			Erschöpft liege ich auf meinem Bett und bin gerade zu nichts anderem in der Lage, als Löcher in die Luft zu starren. Das Training war ziemlich anstrengend. Hinzu kommt, dass ich unkonzentriert war. Das hat sich natürlich auf Yoru übertragen. Kurz gesagt, die heutige Stunde lief alles andere als gut. Mr. Laydon hat mir eine ordentliche Standpauke gehalten, was aber einfach an mir vorbeigezogen ist. 

			Ich weiß, dass Mr. Cunningham es gut gemeint hat. Er wollte mich anspornen und mir zeigen, dass ich eine Möglichkeit habe, mit diesen Kräften umzugehen. Es gibt nur ein Problem: Ich will es nicht! Zu wissen, dass ich dazu verdammt bin, diesem Schicksal zu folgen, wenn ich die Menschen in meiner Umgebung nicht weiter gefährden will, bringt mich schier um den Verstand. Was soll ich tun? Welche Möglichkeiten habe ich? 

			Tränen steigen mir in die Augen, als ich an Ty und all die anderen denke, die gestorben sind. Wären sie noch am Leben, wenn sie nicht in meiner Nähe gewesen wären? Wäre Ty sein schrecklicher Tod erspart geblieben?

			Ich drehe mich zur Seite und rolle mich zu einer Kugel zusammen. Yoru bemerkt anscheinend meinen Schmerz und kommt zu mir. Er legt seinen Kopf auf mein Bett und schenkt mir einen tröstenden Blick. Seine Wut scheint etwas verraucht zu sein. Vielleicht will er diesen Streit nicht länger zwischen uns stehen lassen, wenn es mir schlecht geht.

			»Es ist wie ein Albtraum, und ich wache einfach nicht auf«, sage ich zu ihm. »Was soll ich tun? Ich kann mich doch nicht auf diese Kräfte einlassen und zu einer Todesgöttin werden.« Allein bei dem Gedanken läuft mir ein kalter Schauer den Rücken hinab. Niemals könnte ich so etwas tun! Mein Leben wäre ein komplett anderes, ich wäre ein anderer Mensch. Wie sollte ich damit weiterleben?

			Es klopft an der Zimmertür, doch ich ignoriere es, bleibe einfach liegen, habe keine Lust, schon wieder jemandem gegenüberzutreten, der mir Geschenke bringt oder sich im Namen einer Ratsfamilie erkundigt, wie mir die Präsente gefallen.

			Doch der Besucher lässt nicht locker, und dieses Mal höre ich auch eine Stimme: »Tess, bist du da? Alles okay?«

			Es ist Ayden. Kaum habe ich das erkannt, mühe ich mich aus dem Bett und öffne die Tür. Als er mich sieht, weiten sich seine Augen – ich ahne, dass er sehr genau erkennt, wie es mir gerade geht. Er küsst mich auf die Stirn und kommt zu mir ins Zimmer. Snow folgt ihm und legt sich in der Nähe der Tür hin, damit er sie gut im Blick behalten kann. Er war schon immer ein wundervoller Aufpasser. 

			»Sind etwa noch mehr Sachen gekommen?«, will Ayden wissen und nickt in Richtung des Geschenkestapels. Mittlerweile sind die meisten Schachteln noch nicht mal ausgepackt. Es interessiert mich nicht, was sich darin befindet. 

			»Du willst gar nicht wissen, was sie mir schon alles geschickt haben. Es ist gruselig, wie leichtfertig diese Familien das Geld zum Fenster rauswerfen.«

			»Sie können sich offenbar nicht vorstellen, dass sie dich damit nicht beeindrucken können.«

			Ayden legt den Arm um mich, zieht mich an sich und küsst meine Schläfe. Seine Lippen sind warm und unglaublich zärtlich. Sie wecken ein süßes Schaudern in mir, ein kribbelndes Verlangen, das meine Nervenenden zum Vibrieren bringt.

			Während seine Finger mein Gesicht liebkosen und meinen Nacken hinaufwandern, suche ich den Blick seiner herrlichen Augen. Ein schwerer Fehler, denn er erkennt sofort den Schmerz darin und kann meine Angst lesen. Dabei will ich im Moment nicht über die Dinge reden, die Mr. Cunningham mir erzählt hat. Sind sie erst einmal ausgesprochen, werden sie zur kalten Wahrheit, zur absoluten Gewissheit. Und letztendlich werde ich eine Entscheidung treffen müssen. Doch dazu bin ich nicht in der Lage. Ich kann nicht einmal einen klaren Gedanken fassen. 

			»Dir geht es nicht gut«, stellt er fest. »Willst du darüber reden?«

			Er lässt mir die Wahl, und das rechne ich ihm hoch an. Aber wie könnte ich ihn von meinen Sorgen ausschließen, wenn er mich mit diesem Blick betrachtet, mich mit seinen Händen streichelt, mir Berührungen schenkt, die mir jedes Geheimnis entlocken würden?

			»Ich kann meiner göttlichen Kraft nicht entkommen«, sage ich langsam und höre dabei das Zittern in meiner Stimme. »Selbst wenn ich mich entscheide, sie nicht zu verwenden und niemandem den Tod zu bringen, wird er einen Weg finden. Er haftet an mir und sucht sich seine Opfer. Solange ich diese Kraft nicht bewusst einsetze, werden immer wieder Leute um mich herum sterben.« Ich spüre den Druck der Tränen in meinen Augen, und mit einem leisen Hauchen kommt mir Tys Name über die Lippen. »Er und so viele andere sind tot. Und das nur wegen mir. Es hätte mir auffallen müssen. Es sind viel zu viele Menschen um mich herum gestorben. Das war nicht normal. Nun kenne ich den Grund dafür.«

			Ängstlich betrachte ich Ayden, lasse meine Fingerspitzen über sein Gesicht gleiten. Ich sehe den Schmerz in seinen Augen, die Sorge, die Angst um mich. Sein Blick, der normalerweise voller Energie und Kraft funkelt, wirkt dunkel und wie von düsteren Wolken verhangen. Ich liebe ihn so sehr. Ich liebe dieses Gesicht, das mir unglaublich vertraut ist. Die unfassbar grünen Augen, die eine fesselnde Macht besitzen. Die herrlichen Lippen, die ich nur zu gerne küsse und nach denen ich mich selbst jetzt verzehre. Was wäre, wenn ich das alles verlieren würde? Wenn ich Ayden den Tod bringen würde? Er ist mir der wichtigste Mensch. Es wäre absolut möglich, dass die Kraft der Atropos auch ihm irgendwann das Leben nimmt. 

			»Tess, sieh mich an«, sagt er und legt den Daumen an mein Kinn. Er zwingt mich, ihn anzusehen. Tränen verschleiern mir die Sicht, lassen sein Antlitz zu einem Trugbild verschwimmen. »Das wird nicht passieren«, verspricht er. Er weiß offenbar ganz genau, welche Gedanken mir gerade durch den Kopf gehen. 

			»Warum bist du dir da so sicher?«

			»Weil ich dich nicht alleinlassen werde, und du weißt, ich kann ziemlich starrköpfig sein.« 

			Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln und entlockt mir damit ebenfalls ein Schmunzeln. Warum muss es nur so verdammt schwer sein? 

			»Ich lasse dich nicht im Stich. Vor allem jetzt nicht. Und sollte ich wirklich sterben …« 

			Ich drehe sofort den Kopf weg, kann ihn nicht mehr ansehen. Allein die Vorstellung – der Schmerz ist so heftig, so allumfassend, dass ich glaube, mir müsste das Herz zerspringen. 

			»Nein, Tess, hör mir zu. Es wäre nicht deine Schuld. Niemals. Es ist meine Entscheidung, und ich werde bei dir bleiben. Ganz gleich, was auch geschieht. Ich bin lieber mit dir zusammen und habe noch ein paar glückliche Monate oder Jahre, als dass ich ein langes, tristes Leben ohne dich führe.«

			Tränen rinnen an meinen Wangen hinab, ohne dass ich es wirklich bemerke. Ayden fängt sie mit dem Daumen auf und streicht sie beiseite. Noch immer lächelt er auf diese unnachahmliche Weise, die sich tief in mein Herz stiehlt. 

			»Du kannst mir diese Entscheidung nicht abnehmen. Es ist mein Leben, und ich bestimme darüber, vergiss das nie.«

			Seine Worte sind ehrlich und gleichzeitig voller Liebe und Vertrauen. Sie bedeuten mir alles. Aber ich werde sie niemals annehmen können. Denn eines weiß ich mit Sicherheit: Auch wenn er sich für dieses Leben mit mir entscheidet und um die Gefahren weiß, ich könnte dennoch nicht damit leben, dass er meinetwegen umgekommen ist. Und vor allem weiß ich, dass er nicht bei mir bleiben würde, wenn es andersherum wäre. Er würde immer alles dafür tun, um mich zu schützen. Denn ist es das wirklich wert? Ein kurzes, aber erfülltes Leben im Gegensatz zu einem langen, das er ohne mich verbringen muss? Er würde nicht auf ewig traurig bleiben. Es würde auch glückliche Momente geben. Und sind die nicht auch wertvoll? 

			Ich reibe mir die Stirn. Was soll ich noch denken oder fühlen? Alles in mir tut weh, ein unendlicher Schrei der Qual, der alles zu zerreißen droht. Er beginnt in meinem Herzen, frisst sich an meinen Knochen entlang und bringt jeden Muskel, jede Faser zum Ächzen. Doch ich lasse ihn nicht hinaus, verschließe ihn in mir und hoffe, dass Aydens Nähe mir dabei hilft, diese Tür für immer verriegelt zu halten. Im Moment will ich ihn einfach nur spüren. 

			Ich beuge mich vor und küsse Ayden, hungrig und voller Gier. Wenn ich ihn verlieren würde, ich könnte es nicht ertragen. Doch jetzt ist er bei mir, seine Hände streichen über meinen Rücken, halten mich im Hier und Jetzt. Sein Mund erkundet meine Halsbeuge, legt sich heiß und drängend darauf. Meine Atmung beschleunigt sich, während ich mich fester an ihn schmiege. All meine Ängste, Sorgen und Gedanken rücken in den Hintergrund. Alles verliert an Bedeutung, bis er das Einzige ist, das zählt. 

			Ich sehne mich nach der Wärme seiner Haut, nach seinem Atem, der über mich streicht, seinen Händen, die einen Rausch in mir entfachen. Meine Finger tauchen unter seinen Pullover, streichen an seinen festen Bauchmuskeln entlang, immer höher. Ich spüre sein Schlüsselbein, die breiten Schultern und ziehe ihm den Pulli aus. Kurz mustere ich ihn, kann mich gar nicht an seinem herrlichen Körper sattsehen. 

			Ich küsse seine Brust, genieße das herrliche Gefühl seiner nackten Haut, spüre seine Atmung. Er lässt alles geschehen, beobachtet mich und überlässt mir die Führung. Als ich bei seinen Lippen angekommen bin und ihn erneut küsse, höre ich ihn leise Stöhnen, was meine Lust nur weiter anstachelt. Schnell befreie ich ihn von seinen restlichen Klamotten, und er zieht mich ebenfalls hastig aus. Seine Lippen ruhen auf meinem Hals, heiß und lodernd liegen sie darauf, wandern immer tiefer. Ich ringe nach Atem, als seine Hände meine Taille berühren, daran entlangstreicheln und schließlich zu meiner Mitte wandern. 

			Auch sein Mund sinkt behutsam hinab, küsst meinen Hals, mein Schlüsselbein, verharrt bei meinen Brüsten und entlockt mir ein leises Keuchen. Schließlich erreicht er meinen Bauch, küsst meinen Nabel und gleitet noch tiefer. Ich versinke in einem Strudel aus Lust, in einer Welle aus purem Glück und schmecke auf meiner Zunge noch immer die Bittersüße des Schmerzes. Was, wenn ich Ayden verliere?
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			Seufzend schließe ich mein Mathebuch und schiebe meinen Block beiseite. Es hat keinen Sinn. Im Moment kann ich mich einfach nicht auf die Aufgaben konzentrieren. Der Rat drängt auf ein weiteres Treffen mit mir. Sie sind der Meinung, dass ich dringend auf meine Kräfte vorbereitet werden muss. Für sie scheint ausgeschlossen, dass ich diese Fähigkeiten nicht anwenden möchte. Kein Wunder, in ihren Händen bin ich eine unglaublich mächtige Waffe – zumindest solange es mir gelingt, nicht komplett den Verstand zu verlieren, wenn meine Kräfte gänzlich erwacht sind. 

			Ich habe noch immer keine Ahnung, wie ich mit alldem umgehen soll. Tag für Tag, Stunde um Stunde suche ich nach einem Ausweg. Ich habe in der Hunter-Bibliothek nach Büchern über die Göttinnen gesucht, nach irgendeinem Hinweis, dass es eine Vorgängerin gab, die ihre Kräfte verloren hat. Denn eines ist sicher: Ich will diese Macht nicht. Doch solange ich sie habe, wird sie weiter zuschlagen und Menschen in meinem Umfeld in Gefahr bringen. Ich brauche schnell eine Lösung. Doch was, wenn ich keine finde? Wie lange kann ich noch an der Schule bleiben, bis wieder jemand sein Leben verliert? Ich kenne die Antworten nicht, und genau das setzt mir so zu. 

			Ich nehme mein Handy zur Hand, Ayden hat mir geschrieben. »Tut mir leid, ich muss für heute Abend absagen. Ich bin für die Patrouille eingeteilt. Aber wir sehen uns gleich morgen, freue mich darauf.«

			Ich gehe zu meinem Bett und lasse mich darauf sinken. Noch immer halte ich mein Handy in der Hand und bin gerade dabei, eine Antwort einzutippen. In letzter Zeit haben Ayden und ich uns oft gesehen. Immerhin ein Vorteil, der durch diese Göttinnensache entstanden ist: Plötzlich hat niemand mehr etwas dagegen, dass wir ein Paar sind. Ich soll alles bekommen, was ich will, um bei Laune gehalten zu werden. Wie bekannt mir das doch vorkommt …

			Als ich meine Antwort abschicke, erreicht mich eine weitere Nachricht. »Na, wie geht’s? Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, dass wir das Treffen von neulich wiederholen. Chrissy und ich wollen gleich in die Stadt, vielleicht was essen und am Abend in einen Club. Bist du dabei?«, will Alex wissen. 

			Ich starre einen Moment lang auf mein Display. Ein bisschen Ablenkung könnte mir wirklich guttun. Einfach raus aus dieser Welt, wieder eine normale Jugendliche sein und das Leben genießen. Keine Gespräche über Schlüsselgeister, Noctu, Göttinnen und Kräften, die vielleicht in mir ruhen. Es wäre ja nur ein Abend … eine kleine Auszeit … 

			Die Entscheidung fällt mir leicht, und ich tippe meine Zusage ein. Ich hoffe, dass ich die Welt der Schlüsselträger tatsächlich für kurze Zeit hinter mir lassen kann und mich wieder wie ein normales Mädchen fühlen werde.

			»Hast du gesehen, wie der geschaut hat?«, will Alex wissen. »Der wird heute Nacht ein paar heiße Träume von mir haben.« Sie dreht sich zum Türsteher um und zwinkert ihm zu, woraufhin der Mann mit dem rasierten Schädel nur verwundert die linke Braue hebt. 

			»Ich glaube, er war eher von deinem ausschweifenden Small Talk irritiert und vielleicht auch ein klein wenig überfordert. Vermutlich muss er nicht oft einen solchen Redeschwall über sich ergehen lassen, während er Ausweise überprüft«, meint Chrissy. 

			»Das war nichts als Ablenkung. Immerhin sollte er nicht so genau hinschauen.«

			»Ich glaube, er hatte da einen winzig kleinen Verdacht: Miss Juanita Ramirez, 27 Jahre alt aus Brooklyn.«

			»Hey, das war die günstigste Variante von Ausweisen, die sie dahatten, und ich zahl doch kein Vermögen für ein Stückchen Plastik. Außerdem hat es bisher immer geklappt. Ich gehe gleich mal los und besorge uns ein paar Drinks. Schaut ihr euch in der Zwischenzeit nach einem Tisch um«, sagt sie und verschwindet in der Menge. 

			Gemeinsam mit Chrissy gehe ich in Richtung der Tische und werde dabei von den dröhnenden Bässen begleitet. Normalerweise ist das gar nicht mein Musikgeschmack, aber im Moment kann ich gar nicht anders, als mich im Takt zu bewegen. Ich bin so beschwingt und ausgelassen wie lange nicht mehr. Im Kreis meiner Freundinnen kann ich tatsächlich alles andere vergessen. Ich bin keine Göttin mehr, nicht mal mehr eine Schlüsselträgerin. Ich bin eine ganz normale junge Frau, die an einem Freitagabend mit ihren Freundinnen unterwegs ist. Und ich spüre, wie sehr mir diese Unbeschwertheit gefehlt hat. Daran ändert nicht mal der Umstand etwas, dass ich immer wieder Yoru spüre, der sich ganz in meiner Nähe aufhält. Er ist kein fremder Teil, er gehört zu mir wie mein Arm oder mein Bein. Niemals würde ich ihn als störend empfinden oder Abstand von ihm brauchen. 

			»Schade, dass Kate nicht mitwollte«, meint Chrissy, während sie sich auf eine Sitzbank fallen lässt und sich mit den Ellbogen auf dem Tisch vor uns abstützt. 

			»Ja, sie wollte sich ausruhen. Die Woche war ziemlich anstrengend.« 

			Tatsächlich habe ich Kate gefragt, ob sie uns begleiten will. Zwar hätte ich nicht gewusst, wie ich ihr zwischendurch recht seltsames Verhalten hätte erklären sollen, aber dennoch wollte ich sie nicht ausschließen. 

			»Wirklich schade, ich hätte sie gerne wiedergesehen«, fährt Chrissy fort und zieht etwas angeekelt ihre Arme vom Tisch zurück. »Der klebt. Ich will gar nicht wissen, was da alles drauf ist.«

			»Vermutlich besser so«, stimmt ihr Alex zu und stellt die drei Flaschen so schwungvoll auf den Tisch, dass etwas Bier überschwappt. 

			»Und da hätten wir die Erklärung«, erwidere ich grinsend. Ich greife nach meinem Bier und nehme einen Schluck. 

			Alex setzt sich neben uns und schaut in Richtung Tanzfläche. »Ganz schön was los, und nirgends auch nur ein süßer Typ in der Nähe. Enttäuschend! Aber die Nacht ist ja noch jung.«

			»Ich dachte, du willst dich mit uns amüsieren«, foppe ich sie. »Warum suchst du da nach Kerlen?«

			Sie wedelt mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum und zwinkert mir zu. »Wenn ich einen so heißen Typen als Freund hätte wie du, würde ich das vermutlich auch nicht verstehen. Aber bis ich den habe, werde ich die Augen offenhalten müssen.« Sie steht auf und klatscht in die Hände. »Na, los geht’s. Wir sind nicht zum Rumsitzen hergekommen. Lasst uns feiern!« Mit schwingenden Hüften geht sie in Richtung Tanzfläche. 

			Chrissy und ich tauschen einen kurzen Blick, schütteln lachend die Köpfe, folgen ihr aber schließlich. Auch ich beginne, mich zu den tosenden Bässen zu bewegen, versinke allmählich in dem kraftvollen Rhythmus. Es tut sogar richtig gut, auf diese Weise alles rauslassen zu können, all meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Es dauert nicht lang, und ich bin komplett durchgeschwitzt. Immer wieder kehren wir an die Bar oder unseren Tisch zurück, trinken unsere Getränke und gehen anschließend wieder auf die Tanzfläche. 

			Die Stimmung wird zusehends besser. Ich fühle mich stetig leichter und befreiter. Warum gehe ich nicht viel öfter mit meinen Freundinnen weg? Das ist es, was ich brauche: Teilhabe am echten, puren Leben. Ich lasse meine Hände durch mein noch kurzes Haar gleiten – Alex fand die neue Frisur »rattenscharf« –, wiege den Kopf hin und her und gehe vollkommen in der Musik auf. Die blitzend bunten Lichter der Scheinwerfer tanzen auf dem Boden, gleiten über die schwitzenden Körper und tauchen den Raum in eine geheimnisvolle Atmosphäre. Ich genieße meine Freiheit in vollen Zügen und erwidere Alex’ Lächeln, die mich gerade mit der Hüfte anstößt und noch wilder zu tanzen beginnt. Ich lache, als ich ihre ausschweifenden Bewegungen sehe, und mache es ihr sogleich nach. 

			Plötzlich verändert sich alles. Ich hatte geglaubt, vor der Realität fliehen zu können, dass es auch für mich einen Ausweg geben könnte, eine Art Ruhezone. Doch schlagartig wird mir vor Augen geführt, dass es kein Entrinnen gibt. Nicht vor dieser Kraft, nicht vor dem, was in mir tobt. 

			Ich starre einen Typen an, der sich ekstatisch zur Musik bewegt. Sein rotes Shirt ist vom Schweiß dunkel gefärbt, die Haare kleben ihm am Kopf. Dennoch kann er nicht aufhören, zu tanzen. Zuckende Bewegungen im stroboskopischen Licht der Scheinwerfer. Ich höre sein hämmerndes Herz, spüre den rasenden Puls in meinen eigenen Venen, fühle das Gift, das sich bis in sein Gehirn frisst und ihm absolute Glückseligkeit vorgaukelt. Ich müsste den kurzen Faden gar nicht mehr sehen, der aus seiner Brust ragt, um zu verstehen, was mit ihm passiert. Doch da ist er, so deutlich wie noch nie, und er leuchtet eher grau statt golden. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich schlucke schwer und kann die Augen nicht von dem jungen Kerl wenden. Nein, es ist nicht nur das schwindende Leben, das ich spüre. Da ist noch etwas anderes. Ein dunkler Ruf, ein erschütterndes Verlangen, das mich zu ihm zieht. Sein Ende ist gekommen. Was auch immer er an Drogen zu sich genommen hat, er hat eine Grenze überschritten und wird sterben. Noch heute Nacht. 

			Ich bin wie gebannt von dem kurzen Faden, der immer dunkler wird. Wie ein verbrannter Zweig sticht er aus dem Shirt hervor. Ich muss zu ihm, diesen Menschen berühren und ihn aus dem Leben erlösen. Die Musik verschwimmt zu einem Summen, das ich kaum mehr wahrnehme. Dafür wird der donnernde Herzschlag des Mannes in meinen Ohren lauter, dröhnender, fordernder. Und da ist noch etwas anderes: ein Kratzen und Stöhnen. Kurz blicke ich mich um und entdecke die Todesboten, die sich aus dem Boden schälen. Mit abgehackten, aber schnellen Bewegungen kriechen sie auf ihr Opfer zu, wollen die Seele in das Reich der Toten führen. Obwohl diese dunklen Kreaturen mit den riesigen, schwarzen Augenhöhlen wie aus einem Albtraum entsprungen wirken, habe ich keine Angst vor ihnen. Ich weiß, dass ihre Anwesenheit richtig ist und ich nichts zu befürchten habe. Ganz anders als dieser Kerl. 

			Wie in Trance gehe ich einen Schritt auf ihn zu. Sein Puls rast immer schneller – ein Ruf, dem ich nicht entkommen kann. Ich schiebe mich durch die Menge zu dem Mann, dessen Bewegungen wilder und schneller werden, als würde er den Rest Leben, der noch in ihm steckt, hinaustanzen. Ich rieche den Schweiß auf seiner Haut, den verblassten Duft seines Parfüms. Ich empfinde keinerlei Ekel, keine Trauer, kein Mitleid – nur eine unwahrscheinliche Anziehungskraft, als wären wir beide für diesen Moment bestimmt. Nichts kann uns mehr trennen. Es ist richtig so. Die Zeit ist gekommen. Sein schwarzer Faden folgt seinen abgehackten Bewegungen, er ist so kurz, so schwach, so verkümmert. Automatisch strecke ich die Hand nach ihm aus. Der Faden ist faszinierend, unbeschreiblich schön in seiner nicht perfekten Form. 

			Und plötzlich dreht der Kerl sich um und rempelt mich an. Ich fange kurz seinen verwaschenen Blick auf, sehe die riesigen Pupillen und schrecke wie aus einem Albtraum hoch. Er tanzt bereits weiter, während ich hastig vor ihm zurückweiche. Dabei drücke ich meine Arme fest an meinen Oberkörper aus Angst, dass sie sich doch noch verselbstständigen könnten. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, und blankes Entsetzen strömt wie Eiswasser durch mich hindurch. Ich kann nicht glauben, was gerade beinahe geschehen wäre. Das darf nicht sein! Doch so sehr ich es auch abzustreiten und von mir zu schieben versuche, tief in mir kenne ich die Wahrheit: Ich habe die Kontrolle verloren. Mein Körper wurde von diesem eigenartigen Verlangen komplett übernommen, und ich bin nur noch meinen Instinkten gefolgt. Ich habe einem inneren Befehl, einem Drängen gehorcht, dem ich mich nicht entziehen konnte. 

			Ich schüttele langsam den Kopf. Noch immer sehe ich die Todesboten, die sich an die Beine des Mannes krallen. Sie klettern an ihm hinauf, reißen mit ihren Krallen an seiner Haut, seinem Fleisch. Er spürt davon nichts – zumindest noch nicht. Ich weiß, dass sie auf diese Weise ganz langsam das Leben aus ihm ziehen und dafür sorgen, dass er bald sterben wird. Wenn sie sich erst in sein Inneres gegraben haben, wird er die Schmerzen spüren. So kurz und abgestorben, wie sein Faden ist, wird es vermutlich nicht mehr lange dauern. Eisige Gänsehaut kriecht über meinen Rücken, ein leichtes Zittern rinnt über meinen Körper. Ich will ihm helfen, ihm diesen Weg ersparen, aber es gibt keine Möglichkeit mehr. Es waren zu viele Drogen. Sein Herz macht das nicht mehr lange mit. Niemand kann ihn mehr retten. Es ist zu spät!

			Ich lege meine Hände um meinen Kopf und schließe die Augen. Wie kann ich mir nur derart sicher sein? Woher rührt diese Gewissheit? Ich will das alles nicht. Ich will nicht hier sein, will das alles nicht fühlen und miterleben müssen. Heute Abend wollte ich doch einfach nur eine normale Jugendliche sein, mich mit meinen Freundinnen treffen, Spaß haben und vor der düsteren Realität fliehen. Nun hat sie mich eingeholt. Wieder mal. 

			»Tess, alles okay mit dir? Geht es dir nicht gut?« Alex steht neben mir und mustert mich besorgt. 

			Ich hebe den Kopf und versuche, mich zu beruhigen. »Ich … ich hab nur ziemliche Kopfschmerzen, und übel ist mir auch. Vermutlich ein Migräneanfall.«

			»Oh, so was kann echt schlimm sein«, sagt sie und legt tröstend den Arm um mich. »Ich vermute mal, dass da eine einfache Schmerztablette nicht helfen wird. Und dann auch noch der Krach …«

			Ich nicke. »Wird wohl besser sein, wenn ich jetzt gehe. Aber es war schön, euch wiederzusehen. Es hat mir großen Spaß gemacht.«

			Chrissy kommt mit drei weiteren Bierflaschen auf uns zu. »Was ist los?«

			»Tess hat Migräne und will nach Hause.«

			»Oh, wie schade. Ich habe gerade die nächste Runde besorgt«, erklärt sie und nickt auf die Flaschen in ihren Händen. 

			»Darum kümmere ich mich«, meint Alex und nimmt ihr zwei Flaschen ab. Aus einer nimmt sie einen großen Schluck und ächzt: »Ah, das tut gut.« 

			»Sollen wir dich nach Hause begleiten?«, will Chrissy wissen. 

			Ich schüttele den Kopf. »Schon in Ordnung. Es ist ja nicht weit, und ich kann gerade etwas frische Luft gebrauchen. Bleibt hier und amüsiert euch noch. Wir sehen uns sicher bald.«

			Ich nehme die beiden in den Arm und verabschiede mich. Dabei wage ich es nicht, noch einmal zur Tanzfläche zu blicken. Auch wenn ich die Gegenwart der Todesboten nicht mehr spüren kann, weiß ich doch, dass sie da sind. Meine Angst, sie noch einmal zu sehen, ist einfach zu groß. 


		

	
		
			Kapitel 6
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			Die Nachtluft tut mir in der Tat gut und schenkt mir etwas Frieden. Allmählich finde ich wieder zu mir zurück und kann durchatmen. Yoru taucht aus einem Gebüsch auf. Er schmiegt sich an mich und möchte gar nicht mehr von mir abrücken. Ich will nicht wissen, was er gefühlt haben muss, als mein Stress ihn erreicht hat. 

			»Es ist alles wieder in Ordnung«, versuche ich, ihn zu trösten, und weiß tief in meinem Inneren, dass meine Worte eine Lüge sind. Diese Kraft, sie wird immer wieder auftauchen und mich übermannen. Es gibt nur zwei Wege: Entweder lerne ich, sie niederzukämpfen und in solchen Momenten ich selbst zu bleiben, oder ich muss sie loswerden. Und zwar schnell. Ganz gleich, wie ich es auch drehe und wende, so kann es nicht bleiben. In den Bibliotheken habe ich bisher keine hilfreichen Informationen finden können, aber vielleicht gibt es eine Person, aus der ich etwas herausbekommen kann? 

			Sollte ich noch einmal zu Patty gehen? Sie war bei meinem letzten Besuch nicht sehr zuvorkommend, hat mit mir gespielt und dabei auch noch ihren Spaß gehabt. Aber sie kennt mein Schicksal, sie weiß vermutlich, dass ich eine Todesgöttin bin. Und sie selbst besitzt ebenfalls göttliche Kräfte. Vielleicht kennt sie Antworten auf all meine Fragen. Nur, wie komme ich an den Noctu vorbei? Ich weiß, dass Patty gut bewacht wird. Ich muss einen Weg finden. Momentan scheint das meine einzige Möglichkeit zu sein. 

			Ich biege in die nächste Straße, und auch die ist menschenleer. Kein Wunder, mittlerweile ist es zwei Uhr nachts. Doch die Stille macht mir keine Angst. Vielmehr hilft sie mir, mich zu beruhigen und einen Plan zu fassen. Patty ist momentan meine einzige Chance, auch wenn sie noch so klein sein mag. Aber vielleicht bekomme ich wirklich etwas aus der Göttin heraus. 

			»Du meine Güte, hier steckst du«, höre ich eine Stimme. 

			Ich zucke zusammen und drehe mich erschrocken um. Wie konnte ich die Schritte nur überhören? Offenbar muss ich wirklich tief in Gedanken gewesen sein, um derart unvorsichtig zu werden. 

			»Hast du mich nicht kommen hören?« Vicky interpretiert meinen überraschten Gesichtsausdruck richtig und verdreht die Augen. »Wie kann man so unvorsichtig sein? Ist dir klar, was dir alles hätte passieren können? Was, wenn ein Noctu dich angegriffen hätte? Du darfst nicht vergessen, dass du keine einfache Schlüsselträgerin mehr bist. Auch die Noctu sind hinter den Göttinnen her, und du wärst gerade ein gefundenes Fressen für sie.«

			Sie überbrückt die letzten Meter zwischen uns und schenkt mir ein wütendes Schnauben. Ich versuche, ihn zu ignorieren, auch wenn ich insgeheim zugeben muss, dass sie nicht ganz unrecht hat. Ich hätte besser aufpassen müssen. 

			»Was machst du hier?«, will ich stattdessen wissen. 

			»Es ist zwei Uhr nachts, und du warst nicht mehr in der Schule. Die Hunter wurden sofort losgeschickt, um nach dir zu suchen.«

			Ich hebe erstaunt die Brauen und will schon fragen, woher die Hunter von meiner Abwesenheit wussten.

			»Überwachungskameras«, erklärt Vicky. »Du bist aufgezeichnet worden, als du das Gebäude verlassen hast. Und das ganz alleine, ohne Begleitung, ohne Schutz. Mr. Cunningham hat Hunter losgeschickt, um nach dir zu suchen und dich sicher nach Hause zu bringen.«

			Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Das kann nicht dein Ernst sein«, brause ich schließlich los. »Darf ich nicht mal mehr ohne Erlaubnis die Schule verlassen? Brauche ich jetzt ständig einen Leibwächter an meiner Seite?!«

			»Ich kann verstehen, dass dir das nicht gefällt«, meint Vicky, während sie sich in Bewegung setzt und mir einen auffordernden Blick schenkt. 

			Ich denke nicht daran, jetzt einfach mit ihr zu gehen. Ich bin viel zu erschüttert. 

			»Nun mach bitte nicht so eine große Sache daraus. Dir muss klar gewesen sein, dass sich dein Leben ändern wird. Der Rat versucht nur, dich zu beschützen.«

			Ich stemme wütend die Hände in die Hüfte. »Du tust so, als hätte ich mir das ausgesucht. Dir ist schon klar, dass ich überhaupt keine Göttin sein möchte und damit absolut nichts zu tun haben will?!«

			Vicky seufzt leise, dreht mir den Rücken zu und scheint sich einen Augenblick sammeln zu müssen, um ruhig zu bleiben. Schließlich dreht sie sich wieder um. »Vieles, das im Leben geschieht, kann man sich nicht aussuchen. Es werden immer wieder Dinge passieren, die du dir so nicht gewünscht hast. Am Ende bleibt dir aber die Wahl: Du kannst entweder versuchen, diese Situationen zu akzeptieren und das Beste daraus zu machen, oder du trauerst ewig der verlorenen Möglichkeit nach und suhlst dich in Selbstmitleid.«

			»Ich trauere nicht einer verlorenen Möglichkeit nach, sondern meinem Leben und ein Stück weit auch mir selbst. Und ganz sicher bemitleide ich mich nicht. Im Gegenteil: Ich suche nach einem Ausweg und werde ganz sicher niemals aufgeben.«

			Vickys Blick ruht weiterhin auf mir, durchdringend und stechend. Langsam nickt sie. »Und genau das ist es, was ich gemeint habe. Du bist weit davon entfernt, deine Lage zu akzeptieren. Du könntest in der Situation vielleicht sogar eine Chance sehen. Stattdessen stellst du dich mit aller Macht gegen etwas, das Teil von dir ist. Aber ich kann dir versprechen: Du wirst niemals ein Stück aus dir herausreißen können, und das ist auch besser so. Denn diese Lücke wirst du am Ende nicht mehr schließen können.« Sie setzt sich wieder in Bewegung. »Lass deine Kräfte zu. Akzeptiere sie. Je schneller du das machst, desto besser ist es für dich und uns alle. Und nun komm. Wir können hier nicht ewig auf der Straße stehen bleiben.«

			Ich sehe ihr sprachlos hinterher. 

			»Es ist also wahr. Unsere stumme Freundin hat recht behalten. Ich hätte es nicht geglaubt, aber da steht sie wirklich vor mir: Die Todesgöttin, die schon bald erwachen wird.« 

			Mein ganzer Körper spannt sich an, als ich die Stimme vernehme. Ganz langsam drehe ich mich um und sehe einen schwarz gekleideten Mann aus der Dunkelheit hervortreten. Er ist groß, hager und hat einige Narben im Gesicht. An seiner Seite ist eine Hyäne, die die Zähne bleckt. Doch ich spüre, dass die beiden nicht alleine sind. Hier sind noch mehr. 

			»Tess«, sagt Vicky leise, während sie zu mir tritt. Als sie mich erreicht hat, stellt sie sich schützend vor mich. Ihr Geist Raven flattert sofort herbei und verwandelt sich, während er sich bereit für ihre Befehle macht. »Ich kümmere mich um sie. Du läufst weg, sobald sich die erste Chance ergibt. Hast du mich verstanden?«

			»Niemals!«, widerspreche ich. »Ich lasse dich hier nicht alleine. Du wirst meine Hilfe brauchen. Es sind viel zu viele.« In der Tat schälen sich nun vier weitere Noctu aus der Dunkelheit, die von ihren Geistern begleitet werden. Zu meinem großen Entsetzen kommen noch mindestens zehn Gefallene hinzu. Offenbar ist ihr Auftauchen kein Zufall. Sie wussten ganz genau, dass ich hier sein würde. Mir kommen die Worte des Kerls in den Sinn. Irgendwer hat den Noctu einen Tipp gegeben. Hat mich jemand in dem Club gesehen? Das macht keinen Sinn. Sie hätten mich gleich auf dem Rückweg abpassen können, bevor Vicky dazugekommen ist. Und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Unsere stumme Freundin hat recht behalten«, erinnere ich mich. Jemand, der nicht sprechen, aber kommunizieren kann und mehr weiß als so manch anderer. Ist es möglich, dass Patty ihnen diesen Tipp gegeben hat? Warum sollte sie das tun?

			»Schauen wir mal, ob auch der Rest von dem, was sie gesagt hat, stimmt. Angeblich soll das Schicksal heute eine entscheidende Wendung nehmen«, sagt der Kerl mit den Narben und gibt seinem Geist den Befehl zum Angriff. »Gib lieber gleich auf und überlasse uns die Göttin. Du hast ohnehin keine Chance«, erklärt er, stößt damit bei Vicky aber auf taube Ohren. 

			Raven wird größer, der Schnabel spitzer. Mit rasender Geschwindigkeit stürzt er auf die Gefallenen nieder und stößt einen Wasserstrahl aus. Die Gegner werden davon getroffen, Raven lässt das Wasser zu Eis gefrieren, und zumindest für einen kurzen Moment macht der Geist seine Gegner bewegungsunfähig. Gleich geht er zum nächsten Angriff über und schleudert dem Mann mit den Narben einen Wasserstrahl entgegen. Seine Hyäne ruft einen Erdwall und blockt den Angriff damit ab. Nun ist er an der Reihe: Der Untergrund beginnt, zu beben, und ich verliere beinahe das Gleichgewicht. Risse entstehen, die immer breiter und größer werden. Vicky und ich müssen beiseitespringen, um nicht in die tiefen Spalten zu stürzen. 

			»Wir müssen von hier verschwinden. Sofort!«, ermahne ich sie. »Es sind zu viele.«

			Sie lässt unsere Gegner nicht aus den Augen, während sie leise sagt: »Sie werden uns niemals entkommen lassen. Es gibt nur einen Weg. Du musst von hier verschwinden! Ruf eine Tür. Ich halte sie solange auf, dass sie dir nicht folgen können.«

			»Das können wir auch zusammen versuchen.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Du verstehst das nicht. Sie wissen, was du bist. Um keinen Preis der Welt werden sie dich entkommen lassen. Und ich werde dich auf alle Fälle beschützen. Sie werden dich nicht bekommen!« Und damit lässt sie Raven erneut angreifen. Zauber um Zauber lässt der Geist auf die Noctu niederfahren, doch unsere Gegner weichen entweder aus oder blocken die Angriffe. Die wenigen, die er tatsächlich trifft, sind schnell wieder auf den Beinen. Es sind einfach zu viele Feinde. Dennoch geben Vicky und Raven nicht nach. Eine Salve von Zaubern fliegt durch die Luft, als die Noctu erneut zum Schlag ausholen. Die Erde bebt, Regen stürzt sintflutartig auf uns herab. Wie ein reißender Fluss ziehen sich die Wassermassen zusammen und drohen, uns wegzuspülen. 

			»Los, Yoru!«, sage ich zu meinem Fuchs und schicke ihm Odeon. 

			Er baut sich vor mir auf und ruft eine Flammenwand, die er dem Wasser entgegenstellt. 

			»Noch mehr«, befehle ich und sende ihm weitere Kraft. Die Flammen müssen heißer werden, nur dann können sie standhalten. 

			Tatsächlich gelingt es uns, mit der Hitze der Feuerwand die Welle abzuwehren. Das Wasser beginnt zu kochen, Blasen steigen auf. Noch einmal schicke ich Odeon, raffe alles zusammen, was in mir ist, und mit einem Schlag entlädt sich die Kraft. Explosionsartig verdampft das Wasser. Mehrere Noctu werden von der Druckwelle erfasst und fortgeschleudert. 

			Ich packe Vickys Arm und ziehe sie mit mir. »Wir müssen verschwinden. Mach schon!«

			Sie versucht, sich von mir loszureißen, während ich meinen Schlüssel hervorhole und eine Tür rufe. Es ist unsere einzige Chance. Wir müssen gehen. Jetzt!

			Die Tür erscheint, ich zerre Vicky ein paar Schritte hinter mir her, strecke die Hand nach dem Knauf aus. Doch da gelingt es ihr, sich aus meinem Griff zu befreien. Hastig drehe ich mich nach ihr um und sehe ein Glitzern in der Luft. Scharfe Eiskristalle rasen wie spitze Messer auf uns zu. Wie in Zeitlupe wirft Vicky sich vor mich und fängt die unzähligen Geschosse mit ihrem Körper ab. Unaufhörlich bohren sie sich dort hinein. Es sind viel zu viele, als dass sie ihnen standhalten könnte. Sie beugt sich nach vorne, um von der Kraft nicht umgestoßen zu werfen. Fest entschlossen, nicht zu weichen, streckt sie die Arme aus – bereit auch ihr Leben zu geben. 

			»Nein«, wispere ich und lasse Yoru erneut angreifen. Heißes, unbarmherziges Feuer jagt den Eiskristallen entgegen und schmilzt diese. Vicky blutet aus Dutzenden Wunden, in denen noch die scharfen Kristalle stecken. Aber immerhin ist sie am Leben.

			Mit einem angestrengten Lächeln sieht sie mich an. »Wer hätte gedacht, dass du mich mal retten würdest.« In ihrem Tonfall liegt keine Bosheit, nur so etwas wie Anerkennung. »Aber nun bin ich dran.«

			Sie dreht sich zu unseren Feinden um, die immer näher kommen. Entschlossen und unnachgiebig setzen sie uns nach. Der Mann mit den Narben hebt die Hand, und eine Flut an Zaubern stürzt los. Ich schaffe es, zur Seite zu springen, als ich das Krachen hinter mir höre. Die Tür zerbricht mit lautem Poltern und löst sich in dunklen Rauch auf. 

			»Du glaubst doch nicht tatsächlich, dass wir dich so leicht entkommen lassen. Eine Flucht in den Odyss«, er schüttelt amüsiert den Kopf. »Selbst wenn du dorthin kämst, es ist unser Zuhause. Niemals würdest du uns dort entkommen können. Es würde uns aber Arbeit machen, und wir würden Zeit verlieren. Genau darum bringen wir es nun zu Ende.«

			»Oh ja, das werden wir«, stimmt Vicky ihm zu und schickt ihrem Geist weiter Odeon. Ganz langsam verbindet sie sich mit ihrem Vogel. Ihr Körper nimmt eine bläuliche Farbe an. Ihr Haar wird zu einem Fluss aus Wasser. Ihre Augen strahlen wie das Meer. »Ihr werdet sie nicht bekommen. Dafür sorge ich«, sagt sie und stürmt los. 

			Von allen Seiten gehen Zauber auf sie nieder, die Erde bebt, Sturm fegt durch die Luft, Feuerkugeln fallen wie brennende Geschosse vom Himmel. Ich will Vicky hinterherlaufen, ihr helfen. Doch zwischen all dem Getöse höre ich plötzlich ein Geräusch, das mich zusammenzucken lässt. Es ist so prägnant, so durchdringend und viel zu vertraut. 

			Ein Kratzen und Knacken, dazu dieses kehlige Stöhnen. Gänsehaut kriecht über meinen Körper. Ich habe nur noch einen Gedanken: Bitte lass sie wegen einem der Noctu gekommen sein. Doch ein Teil von mir kennt ihre Absichten und weiß, nach wem sie verlangen. 

			»Nein«, wispere ich und schüttele den Kopf. »Nein!« Und damit stürme ich los. Ich verbinde mich mit Yoru und laufe mitten in den Sturm aus Zaubern und Angriffen hinein. Ich höre Vickys Schreie, sehe, wie sie von mehreren Attacken getroffen wird. Sie geht zu Boden, rafft sich jedoch gleich wieder auf, stützt sich mit den Armen ab und kommt auf die Beine. Ihre Atmung geht schwer, Blut fließt an ihrem Mundwinkel hinab. 

			»So leicht mache ich es euch nicht. Ich werde euch aufhalten, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

			Vicky dreht sich zu mir um. Sie steht nur wenige Meter von mir entfernt, doch die Distanz erscheint mir unüberwindbar. Zu viele Zauber fahren auf uns herab, ich muss ständig ausweichen, blocken, abwehren. Ich komme einfach nicht voran. 

			»Vicky!«, rufe ich ihr zu. »Bitte! Bitte tu es nicht!«

			»Versprich mir, dass du diese Chance nutzen wirst«, sagt sie. »Ergib dich niemals und erfülle eines Tages deine Bestimmung. Wir hoffen und zählen alle auf dich. Du bist die Eine, und daran wird sich niemals etwas ändern.« Sie lächelt mich an, so traurig, so verloren. »Sag ihm, dass es mir leidtut.« 

			Tränen rinnen an meinen Wangen hinab, denn ich weiß, dass sie von Ayden spricht. Ich schüttele den Kopf, will ihr entgegenbrüllen, dass sie ihm das selbst sagen soll, aber ich komme nicht mehr dazu. 

			Vicky reißt die Arme in die Höhe, und ein Sturm senkt sich auf uns herab, der mit keinen Worten der Welt zu beschreiben ist. Es fühlt sich an, als wäre der Weltuntergang gekommen, als würden wir uns mitten in einem Inferno befinden. Blitze zucken durch die Wolken, Regen prasselt sintflutartig nieder, Wind heult um uns herum. Und plötzlich schließen sich all diese Kräfte zusammen, werden zu einer unglaublichen Wassersäule, die auf unsere Gegner niedergeht und sie in Stücke reißt. Nur um mich machen die Kräfte einen Bogen, als stünde ich auf dem einzig sicheren Stück Erde, wie von einem unsichtbaren Schild geschützt. Meine Beine zittern, Tränen verschleiern mir die Sicht, und dennoch brennt sich dieses unglaubliche Bild in meinen Geist. Niemals werde ich diese Macht vergessen, die Schreie aus meinem Kopf bekommen, als unsere Feinde ihre Schmerzen herausbrüllen, bevor sie im tosenden Wasser untergehen und zerrissen werden. 

			Dann ist der Sturm mit einem Schlag vorbei. Bewegungslos starre ich auf das Schlachtfeld, das nass und voller Trümmer ist. Überall liegen die Leichen der Noctu und der Gefallenen. Doch Augen habe ich nur für eine. 

			Wie in Trance gehe ich auf Vicky zu. Mit jedem Schritt bete ich, dass es nur ein schrecklicher Albtraum ist. Vicky hat sich zurückverwandelt. Die Pfützen um sie herum haben sich rot gefärbt. Ihr Kopf ist zur Seite geneigt, ihre Haare liegen wirr auf dem Boden. Ihre geöffneten Augen starren mich an – und tun es doch nicht. Ihr Blick geht ins Leere, wird nie wieder etwas betrachten. 

			Zitternd lasse ich mich neben sie sinken und wage es für einen Moment nicht, mich zu rühren. Ich sehne ein Lebenszeichen herbei: einen Atemzug, ein Blinzeln der Augen. Doch sie starren mich nur an, mahnend, bittend, leblos. 

			Ich schüttele den Kopf und strecke die bebenden Hände nach ihr aus, berühre ihre Haut, die sich vom Wasser so kalt anfühlt. Die Wärme wird nie wieder in sie zurückkehren. 

			»Vicky!« Ich schüttele sie ganz vorsichtig. »Bitte«, flehe ich. »Bitte, komm wieder zurück.« 

			Doch das wird sie nicht. Die Todesboten sind bereits verschwunden und haben Vicky mitgenommen. Sie wird nie wieder atmen, nie wieder lachen, mich nie wieder ermahnen. Es ist vorbei. Wieder ist jemand in meiner Nähe gestorben. Wieder mal habe ich den Tod gebracht. 

			Ich klammere mich an sie und wiege mich mit ihr hin und her. Es darf nicht sein. Es darf einfach nicht sein. Doch genauso wie ich weiß, dass Vicky nicht zurückkommen wird, ist mir bewusst, dass mit ihr auch ein Teil von mir gestorben ist. Der Teil, der noch Hoffnung hatte. Der Teil, der geglaubt hat, es gäbe ein Entkommen. Nun kenne ich die Wahrheit: Ich bin eine Todesgöttin und werde mich dem niemals entziehen können. Einer nach dem anderen wird sterben.


		

	
		
			Kapitel 7
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			Hände umfangen mich, Stimmen dringen an mein Ohr. Jemand versucht, mich auf die Beine zu ziehen, während sich andere Hände um Vicky schließen und sie aus meinen Armen heben wollen. Ich bin blind vor Schmerz, registriere kaum, was um mich herum geschieht. Selbst die Worte, die an mich gerichtet sind, kommen nicht wirklich bei mir an. Ich fühle mich, als befände ich mich in einem abgeschirmten Raum, zu dem niemand Zugang hat. Als gäbe es kein Zurück mehr für mich.

			Ich strecke instinktiv die Arme nach Vickys Körper aus, habe aber keine Kraft mehr. Ein Mann hebt sie hoch und trägt sie weg. Auch an mir wird herumgezerrt. Stimmen prasseln auf mich ein, und schließlich hievt man mich auf die Beine. Arme stützen mich, ziehen mich voran in Richtung eines Autos. Dort werde ich in die weichen Sitzpolster gedrückt, der Motor wird gestartet und das Fahrzeug setzt sich in Bewegung. Wohin? Das spielt überhaupt keine Rolle mehr. 

			Ich lasse meine Schläfe an die Glasscheibe sinken und starre hinaus, ohne zu registrieren, was an mir vorbeizieht. Mein Kopf ist vollkommen leer, ebenso wie mein Herz. Als hätte Vicky einen Teil von mir mit sich genommen. 

			Wir halten an, meine Tür wird geöffnet und ein Mann hilft mir beim Aussteigen. Mit einem kurzen Blick erkenne ich, dass wir auf das Hunter-Gebäude zugehen. Wir betreten es, folgen ein paar Fluren, steigen eine Treppe hinauf und erreichen schließlich einen Raum. Mr. Collins steht neben einem Tisch, an dem bereits mehrere Ratsmitglieder Platz genommen haben. Ich erkenne unter anderem Mr. Cunningham, Mr. Fabrici und Mrs. Tumberland. Alle Augen ruhen auf mir, während man mir zu verstehen gibt, auf dem Stuhl direkt vor dem Tisch Platz zu nehmen. 

			»Wie fühlen Sie sich?«, will Mr. Cunningham wissen. »Sind Sie verletzt worden?«

			Ich schüttele langsam den Kopf, bin mir aber nicht mal sicher, ob es tatsächlich stimmt. Doch im Moment spielt das einfach keine Rolle. 

			Sofort stürmen die nächsten Fragen auf mich ein: »Was ist passiert?« 

			»Von wem sind Sie angegriffen worden?«

			»Was ist mit Victoria geschehen?«

			»Wie ist sie gestorben?«

			Stockend, fast mechanisch berichte ich. Vermutlich sollte es mich schockieren, dass ich dabei so wenig empfinde, aber in diesem Moment ist nur Leere in mir. All mein Schmerz, all meine Trauer haben sich gebündelt und zu einer Gewissheit gewandelt, an der es nichts mehr zu rütteln gibt. Ich habe keine andere Möglichkeit. Aus diesem Grund bin ich so ruhig. Ich bringe nur das hinter mich, was noch erledigt werden muss. 

			»Wir sind sehr froh, dass Ihnen nichts passiert ist«, sagt Mrs. Tumberland schließlich, während sie mich mit ihren hellblauen Augen betrachtet. Ich sehe die Sorge darin und vielleicht tatsächlich so etwas wie Erleichterung.

			In diesem Moment geht die Tür hinter uns auf. Ich drehe mich nicht mal um, höre aber die vertraute Stimme. 

			»Tess, ich bin sofort gekommen, als ich es gehört habe.« 

			Ayden eilt zu mir, kniet sich neben mich und sieht mich an. Ich schaffe es nicht, den Kopf zu heben und in seine Augen zu blicken. Wenn ich das tun würde, vielleicht käme mein Entschluss doch noch ins Wanken, und das darf auf keinen Fall geschehen. 

			»Geht es dir gut?« Seine Hände schließen sich um meine Wangen und zwingen mich, ihn anzusehen. 

			Es kostet mich all meine Kraft. Ich wappne mich für diesen Moment, verschließe mein Herz und all meine Gefühle an einem Ort, an den kein Herankommen mehr ist. 

			»Mir ist nichts passiert«, höre ich mich antworten. 

			Ayden sieht mich erleichtert an und küsst mich auf die Stirn. Anschließend wendet er sich an den Rat. »Ich denke nicht, dass das der richtige Moment für eine Befragung ist. Sie wissen, was sie gerade durchgemacht hat, und Sie haben sie dennoch sofort hierhergeschleppt. Sie braucht erst einmal Zeit, um den Schock zu überwinden. Fürs Erste ist sie hier also fertig.« 

			Er nimmt meine Hand und hilft mir auf. Keines der Ratsmitglieder erhebt Einspruch. Vermutlich haben sie erkannt, dass ich im Augenblick tatsächlich nicht in der Lage bin, ihre Fragen zu beantworten. 

			Gemeinsam mit Ayden verlasse ich den Raum. Er geht dicht neben mir. Ich spüre seine Wärme, die lockend nach mir ruft, seine Finger, die die meinen umschließen. Wie gerne würde ich mich diesen Gefühlen hingeben, doch ich kann nicht. Ich muss mein Herz verschließen – für immer. 

			Und so versuche ich, so gut es geht, Abstand zu halten. Ich konzentriere mich einzig und allein auf meine Schritte, auf den Klang meiner Schuhe, der durch die Gänge hallt. Alles andere muss ich ausblenden. 

			Wir erreichen sein Zimmer, und Ayden führt mich hinein. Ich lasse mich automatisch auf sein Bett sinken. Er setzt sich neben mich und zieht mich an sich. Ich fühle seine warme Haut durch den Stoff seines Pullovers und würde meine Hände gerne darunter schieben. Ich möchte ihn fühlen, mich an ihm festhalten.

			Seine Lippen streichen über mein Haar, flüstern meinen Namen. Langsam mache ich mich von ihm los. Ich spüre seinen fragenden Blick auf mir. Er versucht, zu verstehen, was gerade in mir vorgeht. Denn normalerweise bin ich froh über seine Anwesenheit. Aber mit Vickys Tod hat sich alles geändert – schon wieder. Es gibt kein Zurück mehr. 

			»Tess, was ist …«, beginnt er, doch ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. Ich muss es jetzt aussprechen, sonst schaffe ich es nicht mehr. Es muss sein! Es muss …

			»Ich werde die Tempes verlassen«, sage ich und bin überrascht, wie fest meine Stimme klingt. Ich wage es nicht, ihn anzusehen, denn der Ausdruck in seiner Miene würde mir das Herz zerreißen. Aber ich muss es hinter mich bringen. So schnell wie möglich. »Ich habe hier keinen Platz mehr. Im Grunde ist das schon lange so, und du weißt es auch. Ich bin dem Rat stets ein Dorn im Auge gewesen. Und nun wollen sie mich benutzen, solange es für sie irgendwie geht. Falls ich am Ende den Kräften nicht widerstehen kann und sich mein Wesen verändern sollte … Du weißt, was sie dann mit mir machen werden. Es gebe kein Zögern. Bei den Noctu sieht das anders aus.« Ich hole tief Luft und spreche es schließlich aus. »Ich werde mich ihnen anschließen.«

			Nun ist es raus, und Schweigen breitet sich in Aydens Zimmer aus, verpestet die Luft und lässt mich kaum mehr atmen. 

			»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagt er schließlich. Er greift nach meiner Hand und dreht sich so, dass ich ihn ansehen muss. Sein Anblick schneidet sich mir sofort ins Herz. Diese tiefgrünen Augen, in denen gerade nichts anders als Schmerz zu sehen ist, werden niemals ihre Wirkung auf mich verlieren. Es tut so unfassbar weh. Und dennoch ist es das einzig Richtige. Ich habe keine andere Wahl. 

			»Ich habe diesen Gedanken schon lange im Kopf. Diese ganze Göttinnensache hat mich am Ende nur darin bestärkt. Ich will kein Spielball mehr sein, nicht mehr benutzt werden.«

			Nichts kann Ayden mehr halten. Er springt auf und geht ein paar Schritte. »Und du glaubst, das wäre bei den Noctu anders? Ernsthaft? Du denkst, sie würden anders mit dir umgehen, dir Freiheiten lassen? Sie jagen die Göttinnen und versuchen, deren Kraft für ihre Zwecke zu missbrauchen. Das kannst du nicht wirklich für dich wollen.«

			Ich zucke mit den Schultern und sage so gelassen wie möglich: »Aber immerhin lassen sie mich am Leben.«

			Er schüttelt fassungslos den Kopf und mustert mich. Es ist ihm anzusehen, dass er nicht verstehen kann, was gerade mit mir los ist. Aber noch sucht er verzweifelt nach einer Lösung, einem Ausweg, den es nicht geben wird – den es nicht geben darf. 

			»Ich sage dir das nur, weil ich das Gefühl habe, dir das schuldig zu sein. Ich will nicht einfach abhauen und dich im Ungewissen zurücklassen. Das wäre nicht fair.«

			»Nicht fair?«, braust er los und geht vor mir in die Hocke. Er sieht mir direkt in die Augen. Seinem Blick standzuhalten, ist das Schwerste, was ich je machen musste. Ich versuche, so gleichgültig wie möglich dreinzuschauen. 

			»Teresa, was ist wirklich los? Ich kann verstehen, dass du wegen Vicky unter Schock stehst.« 

			Bei der Erwähnung ihres Namens zittert seine Stimme leicht. Ich wünschte, ich könnte ihn in den Arm nehmen, für ihn da sein. Es muss unheimlich schwer für ihn sein, sie verloren zu haben. Er kannte sie so viele Jahre, war mit ihr befreundet, zwischendurch sogar mehr als das. Sicher steht auch er unter Schock, und dennoch versucht er, mir zu helfen. Und was tue ich? Ich zerschmettere alles und muss dabei auch noch lächeln. 

			»Die Noctu haben dich angegriffen. Sie haben Vicky getötet, und das vor deinen Augen. Du hast alles mitansehen müssen und ihr nicht helfen können. Ich kann nur erahnen, was du gerade durchmachst. Genau darum macht es absolut keinen Sinn, dass du dich ausgerechnet ihren Mördern anschließen willst.«

			»Sie sind nicht alle so«, erwidere ich. »Und zudem«, ich balle die Hände zu Fäusten, »Noah war schon immer anders, und er wird mir trotz unserer Probleme stets wichtig sein. Wenn er irgendwann wieder zur Vernunft kommen sollte, wird er sich wieder den Noctu anschließen, und genau dort werde ich auf ihn warten. Bei den Leuten, denen auch Frida ihr Vertrauen geschenkt hat.« 

			»Was soll das bedeuten?« Er runzelt die Stirn. Sein Blick brennt sich in mich hinein, versucht, eine andere Wahrheit in mir zu lesen. 

			Langsam hebe ich den Kopf und schaue ihn an. Ich halte jedes Gefühl aus meinen Augen, lasse die Kälte hinaus, die jetzt in meinem Herzen wohnt, lasse sie mit aller Macht auf ihn prallen. »Du weißt, dass er mir immer viel bedeutet hat, und daran wird sich auch nichts ändern.« Ich sehe, dass ihn meine Worte verletzen. 

			»Ich kann das einfach nicht glauben. Da stimmt doch etwas nicht.«

			»Es ist mir ehrlich gesagt ziemlich egal, was du glauben willst. Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt. Ich denke, du weißt sehr gut, was in all der Zeit in mir vorgegangen ist. Irgendwann musste ich eine Entscheidung treffen. Ich dachte einfach, es wäre fair, sie dir mitzuteilen.«

			»Dass du eine Noctu werden willst, dich unseren Feinden anschließt, es dich eiskalt lässt, was sie Vicky angetan haben? Und zudem willst du mir weismachen, dass Noah noch immer eine Rolle für dich spielt? Nach allem, was zwischen uns geschehen ist? Das soll ich wirklich glauben?«

			Mir war klar, dass es nicht leicht werden würde, auch wenn ich mir genau das gewünscht hätte. Ich will ihn nicht verletzen müssen. Aber es geht nicht anders. Ich muss mich losreißen. Jetzt und für immer. 

			»Frida war eine Noctu, und sie hatte einen Grund dafür. Sie weiß, wie schlecht die Tempes sind. Sie hat das getan, was für sie am besten war.« 

			Ich hebe den Blick und sehe ihn ein letztes Mal an. Ich präge mir alles ein und verschließe dieses Bild tief in meinem Inneren. Es wird mich für immer begleiten und vielleicht sogar zerstören. Aber was anderes habe ich auch gar nicht verdient, denn es ist grauenhaft, was ich hier tue. 

			»Auch ich werde das tun, was für mich das Beste ist. Und das bist leider nicht du und das sind auch nicht die Tempes. Es ist vorbei.«

			Damit stehe ich auf und hole meinen Schlüssel hervor. »Such nicht nach mir, denn du wirst mich nicht finden. Sag das auch deinen Leuten.«

			Damit gehe ich an ihm vorbei, öffne ohne zu zögern seine Zimmertür und trete nach draußen. Ich drehe mich nicht nach ihm um, sehe ihn kein letztes Mal an. Ayden sagt nichts mehr, und wir wissen beide, dass es das Beste so ist. Es ist endgültig vorbei. So schnell wie möglich verlasse ich die Schule und rufe draußen eine Tür. Meine Entscheidung ist gefallen. 
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			Ich falle auf die Knie und halte einen kurzen Moment inne. All meine Kraft hat mich verlassen. Ich fühle nichts mehr als tosenden Schmerz. Tränen fallen auf den Boden, wo sie in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen sind. Ich wünschte, meine Qual würde ebenso verschwinden. 

			Mein ganzer Körper zittert. Immer wieder hallen die Worte in mir nach, die ich gerade zu Ayden gesagt habe. Ich sehe sein Gesicht vor mir, das Entsetzen in seinen Augen. Ein leises Schluchzen dringt aus meiner Kehle, doch ich ersticke es. Ich muss von hier weg. Auf der Stelle. Wenn Ayden mir doch folgen sollte, könnte er mich womöglich noch finden. Das darf auf keinen Fall geschehen. 

			Also stemme ich mich auf die Füße. Noch nie im Leben ist mir eine Bewegung so schwergefallen. Aber ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe. Vicky ist tot, und es ist meine Schuld. Es werden immer Menschen in meiner Umgebung sterben, denn ich ziehe den Tod an. Darum kann ich nicht mehr an der Schule und schon gar nicht bei Ayden bleiben. Er hat bereits einmal fast sein Leben verloren. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich ihm oder jemand anderem den Tod bringen würde. Und darum gibt es nur eine Möglichkeit für mich.

			Ich laufe los, Yoru folgt mir, und zusammen gehen wir tiefer in den Odyss hinein. Kaltes Frösteln kriecht meinen Rücken hinab, als ich mir klar werde, dass dies nun meine neue Heimat ist. Dieser Ort ist einsam. Hier gibt es nur ein paar Gefallene, und ich hoffe, dass ich ihnen aus dem Weg gehen kann, damit meine Anwesenheit ihnen nichts anhaben wird. Zudem werde ich wohl die Türen ausprobieren müssen, denn Nahrung und Wasser brauche ich. 

			Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Ort einmal mein Zuhause werden könnte. Aber nach Vickys Tod ist mir klar geworden, dass ich gar keine andere Wahl habe. Ayden hätte es niemals zugelassen. Er wäre immer an meiner Seite geblieben. Dasselbe hätte ich für ihn getan. Niemals wäre ich von ihm gewichen. Aber ich könnte es nicht verkraften, wenn ihm etwas geschieht. Niemals! Darum all diese Lügen. Ich habe all das gesagt, von dem ich wusste, dass es ihn tief verletzen würde. Wie grausam ich geworden bin.

			Schnell streiche ich mir die Tränen von den Wangen. Ich darf nicht mehr an ihn denken. Es ist vorbei, und ich hoffe, dass er mich nicht suchen kommen wird. Er muss mich loslassen. Hoffentlich haben meine Worte ihn ein wenig von mir weggestoßen – das wünsche ich mir zumindest. Ayden soll glücklich werden und ein Leben führen, in dem ich keine Rolle mehr spiele. Er hingegen wird wohl immer ein Teil von mir bleiben, denn ich kann mein Herz nicht herausreißen. Aber das ist der Preis, den ich für die Sicherheit meine Lieben zahlen muss. 

			Ich denke an meine Mutter, und wieder steigt der scheußliche Schmerz in mir auf. Ich konnte mich nicht von ihr verabschieden. Was wird sie denken, wenn ich nie wieder auftauche, nichts mehr von mir hören lasse? Ich darf nicht daran denken. Es ist die einzige Möglichkeit. Als Charles gegen die Tempes gekämpft hat, war meine Mom in großer Gefahr. Sie hätte sterben können. Wenn ich weiter in ihrer Nähe bleibe, steigt auch für sie das Risiko. Ich muss gehen. 

			Kurz sehe ich zu Yoru, der neben mir herrennt und mich immer wieder fragend anblickt. Er spürt natürlich, wie durcheinander ich bin, und vermutlich weiß er inzwischen auch, dass das hier unser neues Zuhause ist. Eine Umstellung, die nicht nur ihm schwerfallen wird. 

			Ich bleibe kurz stehen und beuge mich zu ihm hinunter. »Es tut mir leid, Yoru. Es geht nicht anders.« Ich sehe ihn an und streichele seinen Kopf. »Ich hoffe, du willst weiter bei mir bleiben. Ich könnte aber auch verstehen, wenn du solch ein einsames Leben nicht führen willst.« 

			Wir betrachten einander. Wieder einmal spüre ich die tiefe Verbundenheit zu dem kleinen Fuchs so deutlich, dass es mir schier das Herz zerreißt. Ich will ihn nicht verlieren, aber ich würde ihn ziehen lassen, wenn es sein Wunsch wäre. Ich habe keine Ahnung, ob die Kraft der Todesgöttin auch auf ihn wirkt und meine Nähe zu ihm eine Gefahr darstellt. Aber da wir miteinander verbunden sind und er ein Teil von mir ist, gehe ich davon aus, dass er in Sicherheit ist. Immerhin wird meine Kraft mich nicht töten.

			Yoru schmiegt sich an mich und schließt genießerisch die Augen. Nein, er wird nicht gehen. Er wird mich niemals im Stich lassen und ich ihn ebenso wenig. 

			»Ich bin froh, dass du bei mir bleiben willst«, bringe ich mit belegter Stimme hervor. Ich streichele noch einmal durch sein weiches Fell, anschließend stehe ich auf und wir gehen weiter. 

			An unzähligen Türen kommen wir vorbei, und von keiner weiß ich, was dahinterliegt. Noch immer ist mir dieser Ort fremd, aber immerhin löst er keine Angst mehr in mir aus. Allerdings fällt es mir schwer, ihn als mein neues Zuhause zu betrachten. 

			Ich habe keine Ahnung, wie lange ich bereits umherlaufe. Ich versuche, mir die Türen einzuprägen, aber bei dieser endlosen Zahl habe ich die Befürchtung, ich werde mich hier niemals zurechtfinden. Irgendwann beginnen meine Beine vor Erschöpfung zu zittern. Die Müdigkeit steckt in meinen Muskeln, in jedem Knochen. Ich lasse mich neben eine der Türen sinken. Sie ist aus bläulichem Metall und hat einen verschnörkelten Griff. Es interessiert mich nicht, was hinter ihr liegt. Im Moment bin ich einfach nur müde. Ich wünschte, ich hätte meinen Aufbruch besser geplant, sodass ich etwas zu essen oder zu trinken hätte mitnehmen können. Aber es war einfach keine Zeit dafür, und ich wollte auf keinen Fall die Nacht mit Ayden verbringen. Vermutlich hätte ich es dann nicht mehr geschafft, ihn zu verlassen. Ich werde also erst einmal schlafen und dann nach Wasser und etwas Essbarem suchen müssen. 

			Yoru kuschelt sich in meinen Arm, dreht sich aber so, dass er die Umgebung wachsam im Blick behalten kann. Mir hingegen fallen schon nach wenigen Minuten die Augen zu. 

			Immer wieder schaue ich auf meine Uhr. Ich bin schon seit über zwei Tagen im Odyss. Mein Magen knurrt, doch viel mehr setzt mir der grauenhafte Durst zu. Immer und immer wieder habe ich Türen geöffnet und die unterschiedlichsten Welten und Umgebungen betreten. Einmal bin ich auf einen See mit recht trübem Wasser gestoßen. Ich hatte solchen Durst, dass ich ein paar Schlucke getrunken habe, doch meinen Durst damit stillen – das habe ich nicht gewagt. Zu groß war die Angst, von dem Wasser krank zu werden. Mittlerweile würde ich selbst das stinkendste und dreckigste Wasser trinken. Hauptsache Flüssigkeit. Die schrecklichen Konsequenzen, die das vermutlich mit sich bringen würde, werden von Stunde zu Stunde unwichtiger. 

			Meine Zunge fühlt sich fast schon geschwollen an. Ich kann kaum schlucken. Dazu ist mir ständig kalt, und ich fühle mich total antriebslos. Dabei muss ich weitergehen. Ich muss Wasser finden. 

			Es ist einfach idiotisch! Da verlasse ich mein Zuhause, all jene, die ich liebe, um sie vor dem Tod zu retten, und gehe dabei selbst drauf. Ich hatte wirklich geglaubt, ich könnte es im Odyss länger aushalten. 

			Mit schleppenden Schritten gehe ich auf die nächste Tür zu und öffne sie. Die Angst vor dem, was dahinter auf mich warten könnte, ist längst verflogen. Ich bin nur noch gleichgültig. Ich trete durch die Tür, gefolgt von Yoru. Nun packt mich doch so etwas wie Erstaunen. Ich befinde mich in einem Zimmer. Weiche Teppiche liegen auf dem Boden, ein großer Schreibtisch steht mir gegenüber. Die Wände sind mit riesigen Regalen vollgestellt, die sich schier endlos vor mir in die Ferne erstrecken. Sie sind gefüllt mit unzähligen Büchern. 

			Es ist ein imposanter Raum, und unter normalen Umständen wäre ich sicher auf eine der Leitern geklettert, um an den Regalen hochzusteigen. Aber im Moment zählt für mich nur eines: Wasser! Und das dringend. So verlasse ich das Zimmer wieder und gehe zur nächsten Tür. Sie ist aus poliertem Holz mit Türklopfer und geschwungenem Griff. Dahinter stehe ich zwischen Felsen, Steinen und Geröll, als wäre ich mitten auf einem Berg ausgesetzt worden. An diesem Ort Wasser zu finden, halte ich für unwahrscheinlich, dennoch gehe ich ein Stück und kehre erst wieder zur Tür zurück, als das Gehen auf dem unebenen Untergrund zu anstrengend wird. Ich versuche noch drei Türen, doch bei keiner habe ich Erfolg. 

			»Ich habe keine Ahnung, was wir machen sollen«, murmele ich leise. Soll ich wirklich nach San Francisco zurück? Nur für einen kurzen Augenblick, um mir in einem Geschäft etwas zu trinken zu kaufen? Die Verlockung ist groß. Wie wahrscheinlich ist es schon, dass dieser kurze Moment einem Menschen den Tod bringen wird? Und auch wenn Snow mein Odeon spüren kann, so schnell wären Ayden und er sicher nicht bei mir. Aber vielleicht wäre es ein Hinweis für ihn. Und wie würde ich mich in meiner alten Heimat fühlen? Könnte ich diese Welt, mein Zuhause, tatsächlich noch einmal verlassen? Ich weiß es nicht. Verzweifelt lege ich den Kopf in die Hände. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll. 

			Erschrocken zucke ich zusammen, als ich zur Seite kippe. Bin ich etwa eingeschlafen? Neben mir höre ich ein leises, grummelndes Geräusch. Yoru, geht es mir durch den Kopf, und ich sehe zu ihm. Er hat sich vor mir aufgebaut und knurrt etwas an, das in der Dunkelheit verborgen ist. 

			Sofort versuche ich, mich aufzurappeln und irgendwo in mir Odeon zu finden, das ich Yoru schicken kann. Mir wird schwarz vor Augen, als ich auf die Füße komme. Es dauert einen Moment, bis ich den Schwindel so weit im Griff habe, dass ich mich aufrecht halten kann. 

			»Ich … ich will euch nichts tun«, höre ich eine Stimme. Ganz langsam schält sich eine Gestalt aus der Dunkelheit und tritt in den Schein der Türen. 

			»Jacob«, raune ich erstaunt. Als ich sehe, was er in den Händen hält, verstummt jede weitere Frage in mir. Es ist eine Metallflasche, die er mir entgegenstreckt. 

			»Du hast sicher Durst.« 

			Ohne eine Frage zu stellen oder auch nur ein Wort zu sagen, greife ich danach, öffne sie und schütte das erfrischende Wasser in mich hinein. Ich verschlucke mich kurz, huste hastig und trinke sofort weiter. Erst als die Flasche fast leer ist, habe ich den grauenhaften Durst besiegt. 

			Jacob reicht mir einen Beutel. Darin befinden sich Brot, Schokoriegel und ein paar Äpfel. Sofort greife ich hinein und beginne, gierig zu essen. Ich lasse mich auf den Boden sinken und reiche Yoru ebenfalls etwas von dem Brot. Ich weiß zwar, dass er zum Leben nur Odeon braucht, aber ein gutes Sandwich hat er noch nie verschmäht. 

			Während ich esse, kehrt auch mein Verstand langsam zurück und ich schaue Jacob fragend an. »Warum bist du hier?«

			»Mein Schlüsselgeist hat gespürt, dass jemand in den Odyss gekommen, aber nicht wieder gegangen ist. Darum habe ich mich mit ihm auf die Suche nach dem Eindringling gemacht und dich gefunden. Du hast mehrere Türen geöffnet, bist aber nie lange weggewesen. Da dachte ich mir, dass du wohl nach Nahrung und Wasser suchst.«

			Jacob lebt schon lange an diesem Ort. Er kennt mit Sicherheit die Türen, hinter denen man die Dinge findet, die man zum Leben braucht. Wobei, wenn ich an die Schokoriegel denke: Vielleicht geht auch er hin und wieder in eine Stadt, um etwas zu kaufen.

			»Die Ruhe hier kann besänftigend und zugleich die schlimmste Strafe sein. Immer allein mit den eigenen Gedanken, mit sich selbst. Und sie können so laut sein. So unglaublich laut. Da ist es schön, mal etwas anderes zu hören.« Er bringt tatsächlich so etwas wie ein Lächeln zustande. 

			»Kannst du mir sagen, wie man hier lebt? Wo ich Essen und Trinken finde, wo ich am besten schlafe?« Ich muss all diese Dinge in Erfahrung bringen, doch es ist auch wichtig, dass Jacob so schnell wie möglich wieder Abstand gewinnt. Er darf nicht bei mir bleiben. Ich will ihn nicht in Gefahr bringen. 

			Er runzelt nachdenklich die Stirn, als wäre meine Frage schwer zu beantworten. »Hier leben?«, hakt er nach. »Leben kannst du nur bei den Menschen, bei deinen Leuten. Und dort gibt es Geschäfte. Du findest da sicher alles, was du brauchst.«

			»Das stimmt natürlich«, antworte ich und versuche, geduldig zu sein. »Aber ich werde hierbleiben. Ich kann nicht mehr zurück, und du darfst auch nicht in meiner Nähe sein, hörst du? Kannst du mir einfach nur sagen, welche Türen ich nehmen kann, um nicht zu verhungern oder zu verdursten?«

			»Auch die Seele braucht Nahrung. Sie kann sogar unersättlich mit ihren Sehnsüchten und Wünschen sein. Ich wünsche mir immer nur eines, doch das wird niemals in Erfüllung gehen, und es ist meine Schuld. Allein meine.« Er sieht mich an, aber habe ich das Gefühl, als würde sein Blick durch mich hindurchgehen. 

			»Ich weiß, dass du wegen Frances und Frida leidest, und es tut mir leid. Du solltest das nicht durchmachen müssen. Aber meinst du, dass du mir vielleicht helfen kannst? Ich muss diese Dinge wissen, um zu überleben. Verstehst du?«

			»Es ist nie gut, nur zu überleben. Es sollte mehr geben. Und das gibt es für dich auch. Du bist vielen wichtig. Sie werden nach dir suchen.«

			»Aber sie werden mich hier nicht finden. Der Odyss ist zu groß. Hinzu kommt, dass sie mich an einem anderen Ort vermuten.«

			Jacob wirkt nicht sonderlich überzeugt. Schließlich sagt er: »Behalte die Sachen. Sie sind für dich.«

			»Das ist nett von dir. Aber was ist mit meiner Bitte? Kannst du mir helfen?«

			Er legt den Kopf schräg und mustert mich auf diese eigenartige Weise. »Ich werde dir immer helfen. Darauf kannst du dich verlassen. Und nun muss ich gehen.« Damit dreht er sich um und ist mit ein paar wenigen Schritten in der Finsternis verschwunden.

			Ich springe sofort auf und rufe ihm nach: »Jacob, warte bitte! Du musst mir noch sagen, welche Türen ich nehmen kann. Bitte!« 

			Doch er reagiert nicht auf meine Rufe. Es kostet mich unglaubliche Kraft, ihm nicht nachzulaufen. Niemals hätte ich geglaubt, dass Einsamkeit so schwer auszuhalten ist. Ein Wort kommt mir in den Sinn: verlassen. Genau das habe ich getan. Ich habe alle zurückgelassen, und nun muss ich mit diesem Gefühl klarkommen. 

			Ich esse noch etwas Brot und beschließe, mir den Rest aufzuheben. Ich muss sparsam mit meinem Proviant sein. Wer weiß, wann ich wieder etwas bekommen werde?

			Die nächsten Stunden wandere ich im Odyss umher, immer auf der Suche nach Nahrung und Wasser. Wird mein neues Leben immer so aussehen? Einsam in dieser Dunkelheit, die nur von ein paar flirrenden Lichtern vertrieben wird, stets umherstreifend, um die grundlegenden Dinge aufzutreiben. Ayden kommt mir in den Sinn, und ich muss die Tränen niederringen. Ich darf es mir nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist. Sonst werde ich das hier nie überstehen. Ich muss mein altes Leben aus dem Kopf bekommen und damit auch all jene, die ich liebe. 

			Ich strecke die Hand nach der nächsten Tür aus und gehe hindurch. 
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			Ich wache auf, als Yoru sich unter mir bewegt. An ihn gekuschelt bin ich eingeschlafen, doch nun scheint irgendetwas nicht zu stimmen. Ich setze mich auf, reibe mir müde über die Augen und spähe in die Dunkelheit. Bislang sind wir von den Gefallenen verschont geblieben. Vielleicht liegt es daran, dass ich ständig umherwandere und nie lange an einem Ort bleibe. Möglicherweise spüren sie aber auch, dass sich etwas an mir verändert hat. Möglicherweise können sie meine Kraft fühlen, den Tod wahrnehmen, der an mir haftet. 

			Eine Gestalt kommt auf mich zu, und ich atme erleichtert auf. »Jacob!« Ich bin froh, dass er wiedergekommen ist, auch wenn er im Grunde nicht bei mir sein darf.

			Um seinen Arm hängt eine Tasche, und in seinen Händen hält er einen Beutel, den er mir entgegenstreckt. Dankend nehme ich ihn. Darin befinden sich Lebensmittel, und mein Magen macht sich sogleich laut bemerkbar, als ich das Beef Jerky sehe, die Müsliriegel, die Trauben und Feigen. Mittlerweile habe ich es zwar geschafft, Wasser und ein wenig Essen aufzutreiben, doch die paar Nüsse, Beeren und das etwas muffige Wasser sind natürlich kein Vergleich hierzu. 

			»Ich danke dir, das ist nett«, sage ich. 

			Er setzt sich mir gegenüber auf den Boden und schenkt mir ein erfreutes Lächeln. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Er darf nicht bei mir sein. Ich bringe auch ihn in Gefahr. Andererseits tut es unendlich gut, nicht mehr nur mit Yoru alleine zu sein und jemandem gegenüberzusitzen, der auch antworten kann. 

			»Warst du in einer Stadt, um die Sachen zu besorgen?«, will ich von ihm wissen. »Ich habe überlegt, eine Tür zu benutzen, die mich in eine Stadt bringt.« Ich breche ein kleines Stück von dem Müsliriegel ab und stecke es mir in den Mund. »Aber vermutlich wäre das zu gefährlich. Ich kann nicht wissen, wann diese schreckliche Kraft zuschlägt.« Ich hebe den Kopf und sehe Jacob an. »Genau darum ist es auch für dich zu gefährlich, bei mir zu sein, verstehst du? Es ist nett, dass du mir Vorräte bringst, aber du musst dich von mir fernhalten.«

			Er hält den Kopf wieder leicht schief und mustert mich eingehend. Doch statt zu antworten, verändert er nur seine Sitzposition und macht es sich gemütlicher. Er scheint den Ernst der Lage nicht ganz verstanden zu haben. 

			»Ich … ich bin eine Göttin. Die Nachfahrin von Atropos, um genau zu sein. Ich ziehe den Tod an, und solange ich meine Kräfte nicht aktiv einsetze, wird er sich seinen eigenen Weg suchen und Leute töten, die sich in meiner Nähe aufhalten. Darum darfst du nicht so lange bei mir sein. Am besten, du kommst gar nicht mehr. Verstehst du das?«

			Sprachlos starrt er mich an, und ich glaube schon, dass er wirklich entsetzt ist. Doch dann zuckt er mit den Schultern. »Ich kann es spüren«, gesteht er. »Diese Dunkelheit in dir, die Endgültigkeit, die du bringen kannst. Darum halten die Gefallenen wohl Abstand von dir. Aber ich fühle auch, wie traurig du bist. Wie einsam. Und mir ist es gleichgültig. Wenn ich sterbe, dann ist es eine Erlösung, und vielleicht darf ich Frances und Frida dann wiedersehen.« Er lächelt zaghaft. »Deswegen kannst du mich getrost in deiner Nähe dulden.« Damit nimmt er seine Tasche von der Schulter, öffnet sie und holt zwei Decken heraus. Eine reicht er mir, die andere breitet er auf dem Boden aus und legt sich darauf. Er schenkt mir einen letzten Blick, schließt dann die Augen und rollt sich zusammen. 

			Ich bin für einen Moment sprachlos und weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich habe noch immer Angst, dass ihn diese Entscheidung tatsächlich sein Leben kosten könnte. Wäre ich in der Lage, damit zu leben? Andererseits scheint er sich nach Gesellschaft zu sehnen, und da haben wir etwas gemeinsam. Die Einsamkeit an diesem Ort setzt mir von Stunde zu Stunde mehr zu. Weiß Jacob wirklich, was er da tut? Darf ich es zulassen? Er wollte schon einige Male sterben, hat Noah sogar angefleht, ihn umzubringen. Aber das heißt noch lange nicht, dass man ihm diesen Wunsch auch erfüllen sollte. 

			Ich beobachte, wie er langsam einschläft, sehe den Frieden, der sich auf seine Gesichtszüge legt. Schließlich wickele ich mich in die Decke ein und atme langsam aus. Vermutlich liegt die Entscheidung ohnehin nicht in meiner Hand. Er kennt sich hier viel besser aus als ich. Wie ich ihn da loswerden soll, wenn er nicht will, weiß ich nicht.

			»Nein!«, höre ich eine Stimme und schrecke aus dem Schlaf. »Nein, das darfst du nicht. Es ist eine Falle, hörst du?« 

			Erschrocken sehe ich zu Jacob hinüber. Er zuckt im Schlaf. Das muss ein Albtraum sein. 

			Mit gepresster Stimme fährt er fort: »Sie haben dich schon immer gehasst. Schon immer. Sie wollen nicht, dass ich bei dir bin. Du bist gefährlich. Warte wenigstens auf Blake. Bitte! Du wirst ihn brauchen.«

			Er windet sich in seiner Decke, wälzt sich hin und her. Schweiß steht auf seiner Stirn. Langsam stehe ich auf und gehe zu ihm hinüber. Ich streiche beruhigend über seinen Oberarm. 

			»Jacob, es ist alles gut. Hörst du mich? Du hast einen Albtraum. Es ist alles gut.«

			Er schreckt zusammen und reißt mit einem Schlag die Augen auf. Pures Entsetzen liegt darin, Angst und ein unermessliches Grauen. Wovon hat er geträumt? Was kann derart schrecklich gewesen sein, dass er so außer sich ist? 

			»Alles okay?«, will ich wissen und knie mich neben ihn. 

			Er scheint nur langsam in die Wirklichkeit zurückzufinden und nickt schließlich. Mit zitternden Händen fährt er sich durchs Gesicht und sieht sich in der Dunkelheit des Odyss um. 

			»Kann ich etwas tun, um dir zu helfen?«, will ich wissen. »Du hast etwas von einem Blake erzählt und dass irgendwer in Gefahr ist.«

			Er schüttelt langsam den Kopf. »Man kann nichts mehr tun. Niemand. Mit einem Schlag – alles vernichtet. Ausgelöscht. Schweigen blieb, Angst und Kälte. Nur noch das … nur noch das«, murmelt er vor sich hin, schlingt die Arme um seinen Oberkörper und wiegt sich langsam vor und zurück. 

			Ich blicke ihn an. Im Moment kann ich wohl nichts anderes tun, als bei ihm zu bleiben und mit ihm zu sprechen, wenn er bereit dafür ist. 

			In den nächsten Tagen weicht Jacob mir nicht von der Seite. Er zeigt mir einige Türen, die er besonders gerne mag. Eine führt direkt zu einem chinesischen Supermarkt. Da ich kein Wort auf den Verpackungen lesen kann, die er mitbringt, ist es jedes Mal eine Überraschung, was sich darin befindet. Aber Jacob hat bereits einiges ausprobiert und weiß, wonach er suchen muss. Ich bleibe derweil im Odyss und wage es nicht, die Städte zu betreten, so groß die Versuchung auch sein mag. 

			Langsam taut Jacob ein wenig auf. Es tut ihm sichtlich gut, nicht mehr allein zu sein, und mir geht es nicht anders. Doch je mehr Zeit wir miteinander verbringen, desto besser lerne ich auch seine dunklen Seiten kennen. Die scheinen sich besonders nachts bemerkbar zu machen. Immer wieder suchen ihn grauenhafte Albträume heim. Was ist ihm nur widerfahren? Doch bislang schweigt er eisern darüber. 

			»Wir gehen heute dort entlang«, erklärt er und nickt in die Dunkelheit. 

			Scheinbar kann er sich tatsächlich im Odyss orientieren, während für mich immer noch alles gleich aussieht. Ich würde vermutlich nicht eine einzige Tür wiederfinden. Zum Glück hat Noah mich gelehrt, sie zu mir zu ziehen. Solange ich ein Bild von einer bestimmten Tür im Kopf habe, kann ich sie ausfindig machen. Jacob scheint diese Fähigkeit nicht mehr allzu gut zu beherrschen, oder er zieht das Laufen einfach vor. Jedenfalls ruft er die Türen nie zu sich. 

			»Was hast du vor?«, frage ich. 

			Er geht leichtfüßig vor mir her und scheint beste Laune zu haben. Das ist nicht immer so, wie ich bereits festgestellt habe. An manchen Tagen überkommt ihn eine solche Schwermut, dass er kaum Kraft findet, von seinem Lager aufzustehen. Umso mehr freue ich mich, dass er heute einen guten Tag hat. 

			»Das wirst du gleich sehen«, verspricht er. Er schenkt mir, ein untypisch breites Grinsen und beschleunigt seine Schritte. 

			Wir erreichen eine hölzerne Tür, in die Ornamente eingearbeitet sind. Der Griff ist aus Messing und recht abgenutzt. Jacob streckt die Hand danach aus und drückt ihn hinunter. Kaum hat er die Tür aufgezogen, schlägt mir Wärme entgegen. Die Luft ist feucht und legt sich sanft auf meine Haut. Jacob geht voran, und ich folge ihm. 

			Was ich erblicke, ist kaum in Worte zu fassen: eine Landschaft, die einem Reisekatalog entsprungen sein könnte. Hinter uns stehen hohe Palmen, Blumen blühen üppig in den tollsten Farben und verbreiten einen herrlich frischen Duft. Doch am wundervollsten sind der warme, feine Sand unter meinen Schuhen und das endlose Meer vor mir. 

			»Wo zum Teufel sind wir?«, will ich von Jacob wissen. Zum ersten Mal seit meiner Flucht empfinde wieder so etwas wie Lebendigkeit. Wenn ich auf das glitzernde Wasser schaue, fühle ich mich frei. Ein schöneres Geschenk hätte Jacob mir nicht machen können. 

			»Den Namen der Insel kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass sie unbewohnt ist, und ich dachte, das würde dir gefallen. Ich komme ab und an her, wenn ich mich alleine fühle.« Er blickt aufs Meer hinaus. »Wenn man aufs Wasser sieht, dann fühlt man sich mit der Weite verbunden. Ich spüre in diesen Momenten, dass ich lebe.«

			»Es ist herrlich«, sage ich. 

			Schnell befreie ich mich von meinen Schuhen und Socken. Dann laufe ich los und gehe mit den Füßen ins Wasser. Es ist unglaublich, den Sand und das erfrischende Nass zu spüren. Nicht lange, und ich stürze mich in die Wellen. Es ist mir egal, dass meine Klamotten nass werden. Die Sonne wird sie wieder trocknen. Ich genieße das erfrischende Gefühl, den Geruch des Salzes und das Rauschen der Wellen. 

			Jacob sieht mir die ganze Zeit vom Ufer aus zu, und ich meine, ein Lächeln auf seinen Lippen erahnen zu können. Er kommt nicht ins Wasser, aber das tut meiner Freude keinen Abbruch. Ich genieße die Zeit und fühle mich so frei wie lange nicht mehr. 

			Irgendwann kehre ich ans Ufer zurück und lasse mich in den warmen Sand fallen. In diesem Moment fällt die ganze Schwere von mir, und ich atme befreit auf. 

			»Du bist ihr sehr ähnlich«, sagt Jacob leise. 

			Ich fange seinen warmen Blick auf. »Du sprichst von meiner Großtante Frida?«, frage ich. »Mir wurde schon oft gesagt, dass ich viele Gemeinsamkeiten mit ihr hätte.« Vieles davon kam von Mr. Brian, doch der meinte es nie als Kompliment. »Kanntest du meine Großtante gut? Du sprichst oft von ihr.« 

			Er sieht wieder von mir weg, greift in den Sand und lässt ihn durch seine Finger rieseln. Zunächst glaube ich, er will mir nicht antworten, doch dann registriere ich ein kaum wahrnehmbares Nicken. 

			»Ja, ich denke, dass ich sie sehr gut kannte. Und sie hat mir viel bedeutet.« Da ist wieder dieser bittere Tonfall, in dem Leid und Trauer mitschwingen. Was ist nur geschehen?

			»Haben deine Albträume auch etwas mit ihr zu tun?«, wage ich schließlich, zu fragen. 

			Jacob hält in der Bewegung inne, lässt den Sand aus seiner Hand fallen und steht auf. »Wir sollten langsam zurückgehen.« 

			Er dreht sich um und marschiert los, während ich auf seine schmalen Schultern schaue. Ob er mir sein Geheimnis jemals anvertrauen wird?


		

	
		
			Kapitel 10
[image: ]

			Immer wieder sehe ich auf meine Uhr und frage mich, wo Jacob steckt. 

			»So lange ist er doch sonst nicht weg«, sage ich zu Yoru. 

			Mein Fuchs sitzt neben mir und behält aufmerksam die Umgebung im Blick. 

			»Ihm kann doch nichts passiert sein«, überlege ich weiter. Eigentlich wollte Jacob nur los, um ein paar Dinge zu besorgen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ihm dabei etwas zugestoßen ist. Aber so langsam werde ich unruhig. 

			Hinzu kommt die drückende Stille, die Dunkelheit, die sich immer weiter um mich legt. Wie eine Krankheit stiehlt sie sich in mein Herz und holt dort das hervor, was ich zu verschließen versuche. Ayden … immer wieder Ayden. Sein Duft, seine Stimme, sein Gesicht, das Gefühl seiner Haut auf meiner, seine Wärme. Er fehlt mir mehr, als ich es je in Worte fassen kann. Nicht mehr bei ihm zu sein, frisst mich auf, jeden Tag ein Stück mehr. Doch wenn ich nicht alleine bin, kann ich mich wenigstens ein wenig ablenken. Nun treffen mich meine Gefühle mit voller Wucht. 

			Yorus Ohren wackeln, dann steht mein Fuchs auf. Jemand kommt. 

			»Jacob! Wo warst du so lange? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

			Er geht an mir vorbei. An der geduckten Haltung und den leeren Augen erkenne ich sofort, dass seine Stimmung heute nicht die beste ist. Wieder einmal scheint er mit seinen Dämonen zu kämpfen. Mittlerweile weiß ich, dass ich in solchen Momenten am besten ganz normal mit ihm umgehe und nicht weiter nachhake. 

			»Ein bisschen Obst und ein paar Chips. Außerdem noch eine Cola. Ich dachte, das würde dich freuen«, erklärt er und reicht mir die Tasche. 

			»Danke, das ist nett.« 

			Obwohl es ihm so schlecht geht, macht er sich Gedanken um mich und versucht, mir eine Freude zu machen. Er setzt sich auf den Boden, nimmt die Decke und wickelt sich darin ein. 

			»Willst du nichts essen?«, frage ich. Wenn er in diesem Zustand ist, schläft er sehr viel und kann sich zu nichts aufraffen. Auch zu essen und zu trinken vergisst er meistens, weshalb ich ihn immer wieder aufs Neue dazu auffordern muss. 

			Er schüttelt den Kopf, und ich verschiebe einen erneuten Versuch auf später. Mit Yoru teile ich mir ein paar Äpfel und nehme einen großen Schluck Cola. Vor gar nicht allzu langer Zeit waren all diese Dinge alltäglich. Nie musste ich mir Gedanken darüber machen, woher ich die nächste Mahlzeit bekomme und welchen Wohlstand ich eigentlich genieße. Auch das hat sich grundlegend geändert. Nichts davon ist mehr selbstverständlich.

			»Nein, nicht! Das könnt ihr nicht von mir verlangen. Das kann ich einfach nicht, bitte. Warum tut ihr mir das an?« Jacobs Arme flattern wild durch die Gegend, er strampelt und seine Stimme ist voller Schmerz.

			Schnell gehe ich zu ihm und berühre ihn sacht an der Schulter. Ganz vorsichtig versuche ich, ihn ins Hier und Jetzt zurückzuholen. »Jacob, wach auf. Es ist vorbei, hörst du?«

			Langsam öffnet er die Lider, und als er mich sieht, treten Tränen in seine Augen. Er sieht so gequält aus, dass es mir schier das Herz zerreißt. 

			»Du hast diese Albträume sehr oft«, stelle ich fest. »Es muss in deiner Vergangenheit etwas sehr Schlimmes passiert sein, das dich nicht loslässt. Willst du mir vielleicht davon erzählen? Möglicherweise hilft es dir, mit jemandem darüber zu sprechen.«

			Er zittert am ganzen Körper, während sein Blick auf mir ruht. Da ist keinerlei Hoffnung mehr in seinen Augen, nur Resignation, Leid und eine Verlorenheit, die wohl mit nichts aufzufangen ist. Er ist noch nicht so weit, das merke ich an seinem Zögern. Vielleicht wird er mir nie davon erzählen. Es wäre okay für mich. Er soll den Weg gehen können, der für ihn am besten ist. 

			»Ich bin für dich da. Jederzeit«, sage ich und schenke ihm ein tröstendes Lächeln. Anschließend will ich zu meiner Decke zurück, doch plötzlich schließt sich seine Hand um meinen Unterarm. Überrascht drehe ich mich um. Jacob sieht mich mit großen Augen an. 

			»Es ist meine Schuld«, sagt er schließlich. »Wegen mir ist Frida zu einer Gefallenen geworden, und ich weiß, dass du mir das niemals verzeihen wirst. Ich kann es auch nicht.«

			Kurz überlege ich, was ich darauf erwidern soll, doch ich merke, dass ihm das gar nicht wichtig ist. Für ihn zählt offenbar einzig und allein, sein Herz zu erleichtern. Also bin ich für ihn da. Ich setze mich ihm gegenüber und halte seine Hand in meiner.

			»Frida hat die Tempes hintergangen und sich den Noctu angeschlossen. Das hast du vermutlich bereits gewusst. Sie hat ihre Leute für uns ausspioniert und Aufgaben für uns erledigt. Meistens war sie damit beschäftigt, nach Göttinnen zu suchen. Als ehemalige Tempes hatte sie bei vielen von uns keinen leichten Stand. Auch meine Eltern hielten nicht viel von ihr.« 

			Er sieht mich nicht mehr an, scheint vollkommen in seinen Erinnerungen zu versinken. Ich setze mich noch ein Stück näher zu ihm und drücke seine Hand.

			»Es war für mich nicht immer einfach mit meinen Eltern. Wir gerieten oft aneinander. Sie hatten hohe Erwartungen an mich, aber auch an Frances. Ich versuchte immer, sie zufriedenzustellen, strengte mich an. Es war so ein enormer Druck. Ich sollte einfach nur funktionieren und auf keinen Fall versagen. Aber je mehr ich mich bemühte, desto öfter scheiterte ich. Ich war eine Enttäuschung für sie. 

			Nach einem der unzähligen Streite verließ ich das Haus, lief durch die Tempelanlage und traf dabei zufällig auf Frida. Sie sah, dass es mir nicht gut ging, und begann eine Unterhaltung mit mir. Es war nichts Wichtiges, sie plauderte einfach nur, war aber so herzlich und freundlich, wie ich es nur selten erlebt habe. Sie brachte mich zum Lachen, und tatsächlich ging es mir anschließend besser. Von da an trafen wir uns öfter. Sie wurde eine gute Freundin für mich, vielleicht auch so etwas wie ein Mutterersatz. Ich konnte ihr alles erzählen. Sie war immer für mich da, und ich versuchte, auch für sie da zu sein. Sie litt darunter, dass sie von den Noctu nicht akzeptiert wurde, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. 

			Es war meinen Eltern ein Dorn im Auge, dass ich mich ständig mit der Verräterin umgab. Sie wollten, dass ich mich von ihr fernhielt, aber sie war meine Freundin, die einzige Stütze, die ich hatte. Und so ignorierte ich ihre Worte.«

			Ich bin froh zu hören, dass meine Großtante sich um Jacob gekümmert hat und die beiden ein gutes Verhältnis hatten. Das bestätigt das Bild, das ich von ihr habe.

			»Und dann kam dieser Tag«, fährt er mit zitternder Stimme fort. »Blake war Fridas Mentor, er hat sie zu den Noctu geholt. Und er war ein Freund meiner Familie. Meine Eltern konnten nicht verstehen, warum er sich immer wieder für Frida einsetzte und ihr vertraute. Und schließlich fanden sie heraus, dass Frida etwas mit Phils Tod zu tun hatte. Das war wohl einer der Gründe, warum Frida von den Tempes wegwollte – so zumindest hat sie es Blake erzählt. Bei einer der unzähligen Auseinandersetzungen berichtete Blake meiner Familie von diesem Moment. Er wollte damit beweisen, dass man Frida vertrauen könne, immerhin habe sie eingestanden, bei diesem Mord dabei gewesen zu sein, und auch von ihrer tiefen Erschütterung deswegen erzählt.«

			Ich erinnere mich an den Kerl mit den dunklen Haaren, den ich in einer von Fridas Erinnerungsblasen gesehen habe. War das Blake? 

			»Du sprichst immer wieder im Schlaf von ihm«, sage ich. »Er muss wichtig für dich gewesen sein.«

			»Er war ein guter Freund von Frida und auch von Phil. Es hat ihn kaputtgemacht, dass er die beiden nicht retten konnte. Irgendwann hat er die Noctu verlassen und seinen Schlüssel abgegeben. Er lebt heute in San Francisco und hat eine Autowerkstatt. Ich habe ihn mal besucht, aber er will nichts mehr von mir oder den Noctu wissen. Dabei stand er Frida immer sehr nahe. Doch auch er gibt sich die Schuld für das, was deiner Großtante widerfahren ist. Indem er meiner Familie erzählt hat, dass Frida bei Phils Ermordung dabei war und darum die Tempes verlassen hat, hat er alles nur schlimmer gemacht. Phil war ein entfernter Verwandter von uns. Wir hatten kein sonderlich enges Verhältnis zu ihm, aber er gehörte zur Familie. Und genau darum konnten meine Eltern das nicht auf sich beruhen lassen. Für sie trug Frida Schuld an Phils Tod, ganz gleich, ob sie ihm den Todesstoß versetzt hatte oder nicht. Sie konnten es nicht ungesühnt lassen. Zudem wussten sie, dass ich weiter Kontakt zu Frida hatte und mich damit ihren Anordnungen widersetzte. Also wurden einige Noctu auf Frida angesetzt, die der Familie treu unterstanden. Sie beobachteten deine Großtante und warteten auf den richtigen Augenblick. Dann schlugen sie zu. Sie griffen Frida an, drängten sie in die Enge und töteten sie beinahe. Im allerletzten Moment gelang es ihr aber, ihr Leben zu retten, indem sie sich mit ihrem Geist verband und zu einer Gefallenen wurde. Meine Familie war mit diesem Ergebnis zufrieden, denn Frida war damit ja so gut wie tot. Um einen Krieg zwischen den Noctu und den Tempes zu verhindern, den ihr Mord womöglich ausgelöst hätte, hat meine Familie dafür gesorgt, dass ihr Verschwinden den Tempes nicht auffällt. Da Frida für die Noctu gearbeitet hat und oft auch tagelang eine Göttin gesucht oder beobachtet hat, gab sie den Tempes gegenüber oft an, krank zu sein. Meine Familie hat diese Geschichte für sich genutzt und von ihren Leuten, die im Krankenhaus arbeiten, decken lassen. So konnten sie sogar irgendwann behaupten, Frida sei gestorben. Offenbar lag den Huntern ohnehin nicht mehr viel an ihr, denn sie haben nie versucht, sie zu besuchen. Falls sie es getan hätten, wären sie von unseren Leuten abgefangen worden. Nur ein paar Blumen kamen für sie an. 

			Um die Tat auch in unserer Welt zu verschleiern, zwangen meine Eltern mich, vor dem Konzil auszusagen, Frida sei doch eine Tempes und somit eine Art Doppelagentin gewesen. Sie habe uns ausspioniert und ihre Leute mit Informationen versorgt. Da ich eng mit ihr befreundet war, glaubte man mir diese Lügen und verstand, dass meine Familie eingegriffen hatte.« 

			Er legt die Hände um seinen Kopf und schaukelt vor und zurück. Die Schuldgefühle scheinen ihn aufzufressen. 

			»Ich wollte es nicht und habe mich erst geweigert. Aber ich hatte keine Chance. Sie haben mich eingesperrt, meine eigene Familie. Immer wieder haben sie mich unter Druck gesetzt, mir die schlimmsten Strafen angedroht und mich sogar verstoßen wollen. Irgendwann konnte ich nicht mehr und habe ausgesagt. Es war das Schlimmste, das ich je getan habe. Ich konnte mit dieser Schuld nicht leben. Erst schwor ich Rache. Ich wollte meine Familie dafür büßen lassen, die Wahrheit ans Licht bringen. Aber dafür musste ich stärker werden. Niemals hätte ich ihnen sonst etwas entgegenzusetzen gehabt. So begann ich, den letzten Hauch für mich zu nutzen. Ich dachte, meine Wut sei stark genug und dass es mir darum gelingen würde, nicht abhängig zu werden. Aber das war natürlich Quatsch. Ich verlor die Kontrolle. Irgendwann verstieß meine Familie mich, und ich war kein Teil der Noctu mehr. Nur Frances hat sich weiter um mich gekümmert, doch das wurde ihr irgendwann zum Verhängnis. 

			Im Odyss traf ich schließlich wieder auf Frida. Auch wenn sie eine Gefallene war, erkannte sie mich und war noch immer für mich da. Sie war mein letzter Halt, dabei habe ich ihr all das angetan.«

			»Was dir widerfahren ist, ist schrecklich«, sage ich und schließe ihn langsam in den Arm. 

			Tränen tropfen auf meinen Pullover, und er wirkt mehr denn je wie ein gebrochener Mensch. Seine Augen sind riesig in dem schmalen Gesicht, seine dürren Schultern zucken im Takt seiner Schluchzer. Ich würde ihm so gerne helfen, doch kann ich seine Dämonen nicht bezwingen. 

			»Frida hat dir sicherlich niemals die Schuld an dem gegeben, was passiert ist. Du warst ihr Freund. Sie wusste, was dir angetan worden ist, dass du gezwungen wurdest, zu lügen.«

			»Ich hätte es nicht tun dürfen«, stammelt er und schüttelt den Kopf. »Sie war meine Freundin. Ich habe sie hintergangen und im Stich gelassen.«

			»Man hat dir gedroht, dich unter Druck gesetzt, dich eingesperrt. Und schon davor, war deine Familie schrecklich zu dir. Niemand hält so etwas auf Dauer aus. Du hattest einen schwachen Moment. Dafür darfst du dich nicht hassen. Keiner kann immer nur stark und standhaft sein.«

			»Ich habe so viele Fehler gemacht. Frida, Frances. Es ist alles meine Schuld.« Er sieht mich an, greift nach meiner Hand, und ich erkenne die Angst in seinen Augen. »Und ich hoffe, dass ich nun nicht erneut einen Fehler gemacht habe.« 

			Plötzlich wird sein Griff fester. Ich versuche, mich loszumachen, aber er lässt nicht locker. 

			»Es tut mir leid«, flüstert er leise, und eine Träne rinnt seine Wange hinab.
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			Er hat also die Wahrheit gesagt«, stellt eine Stimme hinter mir fest. 

			Hastig drehe ich mich um. Eine Mischung aus Entsetzen, Wut und Trauer fließt durch mich hindurch, als ich Noah erblicke. Er steht nur wenige Schritte von mir entfernt und wirkt etwas unschlüssig. 

			»Du versteckst dich hier?«, will er schließlich wissen. 

			Ich stehe auf, ohne ihm eine Antwort zu geben. Stattdessen baue ich mich vor Jacob auf und funkele ihn wütend an. 

			»Du hast ihn also gerufen? Warum? Ich verstehe das nicht. Ihr beide konntet euch nicht ausstehen. Weshalb hast du ihm von mir erzählt?« Wut kocht in mir hoch und brodelt wie heiße Lava durch meine Adern. Gerade noch schüttet er mir sein Herz aus, gesteht mir, wie er unter dem Verrat an meiner Großtante leidet, und nun hintergeht er mich? Ich fasse es einfach nicht!

			»Du … du gehörst hier nicht her«, stammelt er leise. 

			Seine Worte versetzen mir einen Stich. Er will mich also nicht im Odyss haben? Dabei dachte ich, wir würden uns gut verstehen. Er war der einzige Halt, der mir noch geblieben ist, und ich habe geglaubt, wir wären so etwas wie Freunde geworden. Doch da habe ich mich wohl getäuscht. 

			»Du hast Freunde, Familie, Menschen, die dich lieben. Du darfst dich nicht verstecken«, fährt er fort und steht auf. Er stellt sich mir genau gegenüber und sieht mich flehend an. »Man kann vor sich selbst nicht fliehen. Glaube mir, das weiß ich nur zu gut. Du sollst nicht denselben Fehler machen wie ich.«

			»Das kannst du nicht vergleichen. Du hast einfach ein paar Lügen erzählt. Ich hingegen bringe alle Menschen in Gefahr, die in meiner Nähe sind. Sie werden sterben, verstehst du das? Wie soll ich mit dieser Verantwortung leben?«

			»Es ist keine Lösung, dich hier zu verkriechen«, mischt sich Noah ein und macht ein paar Schritte auf mich zu. »Tess, ich kenne dich. Du versteckst dich nicht. Du stellst dich deinen Problemen und findest eine Lösung. Es mag vielleicht schwierig werden und etwas dauern, aber wenn du eines nicht machst, dann aufgeben. Von daher passt das gerade überhaupt nicht zu dir.«

			»Ach, ist das so?«, brause ich los. »Was weißt du schon über mich oder das, was gerade in mir vorgeht? Hast du Menschen dabei zusehen müssen, wie sie sterben, ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können? Ich ertrage es nicht mehr. So viele haben ihr Leben verloren, und ich bin mitverantwortlich dafür. Ich ziehe den Tod an. Ich bin der Tod.« 

			Mein ganzer Körper zittert vor Anspannung. Mehr denn je spüre ich, wie mir diese Situation zusetzt, welche Verzweiflung sie in mir auslöst. Auch ich wünsche mir ein anderes Leben. Ich will zu Ayden, meiner Mom, meinen Freunden. Aber es geht nicht. Es geht einfach nicht. 

			Ohne ein weiteres Wort überwindet Noah die letzten Meter zwischen uns und zieht mich an sich. Er hält mich ganz fest. Auch wenn ich noch so sehr mit mir kämpfe, seine Nähe, diese Vertrautheit zwischen uns – ich kann mich meinen Gefühlen nicht mehr entziehen. Übermächtig werfen sie sich auf mich und reißen mich mit sich. Alle Dämme brechen, meine Finger krallen sich in Noahs Pullover, als wäre er mein letzter Halt, und ich weine. Ich heule, schluchze und schreie um all das, was ich verloren habe. All meinen Schmerz lasse ich hinaus. 

			Noah ist da, streichelt mein Haar, hält mich. Ich spüre seinen Atem auf mir, die tröstende Wärme. Seit langer Zeit fühle ich mich einem Menschen endlich wieder nahe und weiß, dass ich mich fallen lassen darf. Ich muss nicht mehr stark sein. Zumindest in diesem Moment darf ich verletzlich sein und meine Schwäche zeigen. Und das tut verdammt gut. 

			Ich habe keine Ahnung, wie lange wir so dastehen, doch langsam ebbt der Schmerz ein wenig ab und ich werde etwas ruhiger. Noah sieht mich an mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen, das ich schon so lange nicht mehr sehen durfte. Er wischt mir mit den Fingern die Tränen von den Wangen.

			»Tess, wenn dich irgendwer verstehen kann, dann ich. Falls du es vergessen hast: Auch ich bringe den Menschen den Tod. Du wolltest es damals nicht hören, und ich weiß, dass sich daran wohl nichts geändert hat, aber der Tod kann auch eine Erlösung sein. Ohne ihn gibt es kein Leben. Ohne Leid existiert keine Freude.«

			Ich habe tatsächlich nicht mehr daran gedacht, aber es stimmt. Noah und auch die anderen Noctu sammeln den letzten Hauch der Sterbenden, um den Odyss damit aufrechtzuerhalten. Noah geht dafür in Krankenhäuser und Pflegeheime. Er sucht sich Menschen aus, die krank sind, nicht mehr weitermachen können und sich nach dem Ende sehnen. 

			Ich weiß, worauf er hinauswill, aber ich schüttele sogleich den Kopf. »Ich kann das nicht, Noah. Bitte, ich werde diese Kraft niemals einsetzen.« Denn ich habe unglaubliche Angst, dass ich sie dann nicht mehr kontrollieren kann. Was, wenn es kein Zurück mehr gibt und etwas in mir erwacht, das die Kontrolle übernimmt? Dieses Böse, das die Göttinnen irgendwann überfällt, könnte die Oberhand gewinnen. Diese Kraft ist zu mächtig, als dass ich auch nur einen Versuch wagen will. 

			Noah streichelt meine Wange und sagt leise: »Niemand verlangt das von dir. Du musst dir erst einmal klarmachen, was geschehen ist, was es verändert hat und wie dein Leben in Zukunft aussehen kann.« Er sieht sich um und lächelt auf diese verschmitzte Weise. »Aber glaub mir, hier liegt sie ganz gewiss nicht. Das hat sogar Jacob erkannt. Er hat mir erzählt, dass er sich um dich gekümmert hat, und ich konnte sehen, wie schwer es ihm gefallen ist, mir von dir zu berichten. Aber er will das Beste für dich. Er will, dass du lebst. Und das tust du gerade nicht.«

			»Ich kann nicht zurück«, murmele ich leise. »All die Menschen, ich bringe sie nur in Gefahr.«

			Er legt seine Hände um meine Wangen und streichelt mit den Daumen sanft darüber. »Es gibt genügend Menschen, die das Risiko kennen und es in Kauf nehmen. Sie wollen für dich da sein. Und auch wenn du sie schützen willst, manche Entscheidungen muss man den anderen überlassen. Du kannst nicht über ihr Leben bestimmen. Was ist zum Beispiel mit Ayden? Was mit deiner Mutter? Du hast ihnen sicher nicht die Wahrheit gesagt, oder?«

			Es tut unendlich weh, an Ayden zu denken. Und dann noch meine Mom; sie weiß von gar nichts. Vermutlich kommt sie bereits um vor Sorge. 

			»Tess, ich kann verstehen, wenn du nicht in dein altes Leben zurückkehren willst. Aber es gibt auch noch andere Lösungen, als dich zu verstecken. Wenn du es erlaubst, dann werde ich dir helfen.« 

			Ich bin versucht, sein Angebot einfach anzunehmen. Aber wie könnte ich das tun? Ich bin aus der Schule geflohen, vor Ayden, meinen Freunden. Wie könnte ich da nun zu Noah gehen und ihm dieses Risiko aufbürden?

			»Die Fähigkeiten der Göttinnen sind nicht mehr so stark wie einst. Inzwischen müssen sie in der Nähe der Menschen sein oder diese sogar direkt berühren, um ihre Kräfte einzusetzen. Wenn wir uns also ein wenig von größeren Städten fernhalten, sollte es möglich sein.«

			Ich blicke ihn an, erstaunt und vollkommen verwirrt. Er ist mir so vertraut, hat mir so oft beigestanden, und dennoch ist in der letzten Zeit viel passiert, das unser Verhältnis erschüttert hat. Trotzdem ist er da und will dieses Risiko für mich eingehen. Ich spüre, dass er jedes Wort ernst meint, und dennoch weiß ich nicht, ob ich diesen Schritt gehen soll oder darf.

			»Du musst jetzt nichts sagen«, erklärt er, als er meine Unentschlossenheit erkennt. »Aber wir sollten auf jeden Fall von hier weg.«

			Könnte es tatsächlich eine Lösung sein, mit ihm zu gehen? Er nimmt Menschen das Leben, die krank sind, keine Chance auf Heilung haben und um Erlösung bitten. Könnte ich mich ihnen ebenfalls annehmen? Würde es etwas mit mir machen? Wäre ich in der Lage, die Kontrolle zu behalten? Ich weiß es einfach nicht und noch viel weniger, ob ich bereit bin, es zu probieren. Denn das würde auch bedeuten, dass ich diesen schrecklichen Teil in mir annehmen müsste. 

			»Du solltest auf jeden Fall einen Anfang machen und zu deiner Mom gehen«, meint er. »Sie hat diese Ungewissheit nicht verdient.«

			Ganz gleich, wie ich mich auch entscheide, mit seinen letzten Worten hat er sicherlich recht. Ich habe Trümmer hinterlassen, und zumindest bei meiner Mutter kann ich sie beseitigen. 

			»Ich werde zu ihr gehen«, sage ich. »Sie soll sich keine Sorgen um mich machen müssen und wissen, dass es mir gut geht.« Ihr kann ich klarmachen, dass wir uns in nächster Zeit vermutlich nicht allzu oft sehen werden, und ihr gleichzeitig versichern, dass sie sich keine Sorgen um mich machen muss. Natürlich wird sie trotzdem noch Angst um mich haben, aber ich hoffe, dass ich ihr zumindest ein wenig davon nehmen kann. Ayden hingegen … wenn er nur die geringste Chance sieht, wird er mich nicht aufgeben. 

			Ich wende mich Jacob zu und ziehe ihn fest in meine Arme. »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast. Du hast mich gerettet, und das in mehrfacher Hinsicht. In mir wirst du immer eine Freundin haben.«

			Zögerlich, als wüsste er nicht genau, ob er es tatsächlich darf, schlingt er die Arme um mich. Er haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Du wirst mir fehlen. Aber glaub mir, dein Platz ist woanders.« Er sieht zu Noah, der ihm dankend zunickt. 

			»Du hast dich wirklich verändert. Ich bin froh, zu sehen, dass du an dir arbeitest und zu leben versuchst. Frances wäre unglaublich stolz auf dich, und ich … bin es auch.« 

			Jacob blickt zu Boden, seine Lippen zittern und er kämpft um Fassung. Schließlich nickt er und lächelt. »Danke«, ist alles, was er sagt. 

			Dann ruft Noah eine Tür. Er öffnet sie, ich sehe noch ein letztes Mal zu Jacob zurück und folge anschließend Noah. 

			Wir landen in der Nähe des Hauses meiner Mom. Viel zu lange war ich nicht mehr dort. Einen Augenblick starre ich es an, doch dann setze ich mich in Bewegung. Der Akku meines Handys ist längst leer. Ansonsten würde mein Smartphone vor eingehenden Nachrichten vermutlich nicht stillstehen. 

			»Bringe ich meine Mom in Gefahr?«, will ich wissen und atme tief durch. 

			»Du darfst nur nicht zu lange bleiben, dann sollte es gehen.«

			»Und was ist mit dir? Warum willst du das für mich tun? Du weißt, was es bedeutet in meiner Nähe zu sein. Du wärst die nächste Angriffsfläche.« 

			Er zuckt mit den Schultern. »Das Risiko gehe ich ein.«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Warum? Warum willst du das machen?«

			Er stellt sich ganz dicht vor mich und sieht mich an. Es ist Ewigkeiten her, seit er mir das letzte Mal so nah war, und für einen Moment vergesse ich, zu atmen. So viele Gefühle drängen in mir hoch. Bilder von vergangenen Zeiten und Wehmut machen mir das Herz schwer. Noahs Blick fängt meinen auf, hält ihn mit aller Kraft fest. Seine Augen sind herrlich, dazu noch dieses schelmische Grinsen. Ich bin froh, dass er hier ist, auch wenn ich wünschte, dass noch jemand anderes bei mir wäre. Aber den Gedanken an ihn kann ich nicht zulassen. 

			»Vielleicht, weil du mir weiterhin etwas bedeutest und mir immer wichtig sein wirst«, sagt er mit rauer Stimme. 

			Ich schlucke schwer bei seinen Worten, schaffe es nicht, den Blick von ihm zu nehmen. 

			Er legt den Kopf schräg und sagt: »Oder vielleicht habe ich auch einfach keine Angst vor dem Tod.« Er tritt einen Schritt zurück, und der Zauber verfliegt. »Sprich am besten erst einmal mit deiner Mom. Nimm dir Zeit und überlege, was du machen willst. Ich bin auf jeden Fall für dich da. Ruf mich an oder schreibe mir, ich komme dann sofort.«

			Ich bin froh, dass er mir Zeit geben will, meine Gedanken zu ordnen und eine Entscheidung zu treffen. Ich nicke ihm zu, während er eine Tür ruft und verschwindet. Ob ich ihn jemals wiedersehen werde? Eines ist mir nämlich klar: Ich kann nicht bei Noah bleiben. Diese Kräfte sind meine Last, und ich werde sie allein tragen. Niemals werde ich die Menschen, die ich liebe, weiter in Gefahr bringen. Aus diesem Grund werde ich nun auch meiner Mutter Lebewohl sagen müssen. 
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			Ich habe die Tage mitgezählt und bin mir relativ sicher, dass heute Sonntag sein müsste. Dennoch wäre es natürlich möglich, dass meine Mutter arbeiten muss. Ich hoffe also, dass ich Glück habe. 

			Etwas unentschlossen stehe ich vor der Tür und weiß nicht, ob ich den Schlüssel benutzen oder klingeln soll. Zu viel ist mittlerweile geschehen, und ich fühle mich fremd hier. Schließlich entscheide ich mich für die Klingel. Einige Sekunden lang geschieht nichts, dann höre ich Schritte. 

			Meine Mom steht mir gegenüber, und kurz treten mir Tränen in die Augen. Es ist so überwältigend, sie wiederzusehen. Ich war zwar nur etwa drei Wochen weg, doch erscheint es mir wie ein halbes Leben. 

			Überrascht sieht sie mich an. Sie strahlt all das aus, wonach ich mich gerade sehne: Sicherheit, Geborgenheit, Liebe, Vertrautheit. Sofort stürze ich auf sie los und werfe mich in ihre Arme. Ich kann nicht anders, habe diesem Moment der Schwäche nichts entgegenzusetzen. 

			»Teresa«, sagt sie erstaunt. »Was ist denn los? Und warum klingelst du? Hast du deinen Schlüssel verloren?«

			Ich bin ein wenig erstaunt, wie ruhig sie ist. Ich hatte geglaubt, sie wäre außer sich vor Sorge und würde mir die Leviten lesen, weil ich einfach verschwunden bin. 

			»Bist du denn schon zurück von deiner Studienreise? Der Direktor meinte, es könnte länger dauern.«

			Ich hebe die Brauen und weiß nicht, was ich empfinden soll. Mr. Collins war also bei ihr und hat ihr Lügen aufgetischt, um mein Verschwinden zu erklären. Einerseits bin ich erleichtert, dass sie nicht die ganze Zeit Angst um mich haben musste. Andererseits bin ich mir ziemlich sicher, dass der Direktor das nicht für meine Mom getan hat. 

			»Ähm, ja … wir sind nur für ein paar Tage zurück«, bringe ich schließlich hervor. Vielleicht ist es besser, wenn sie glaubt, ich sei in guten Händen und alles würde seinen normalen Gang nehmen. Immerhin kann ich auf diese Weise eine Last von ihr fernhalten. 

			»Das ist ja schön! Ich freue mich sehr«, sagt sie und tritt beiseite, damit ich hereinkommen kann. »Du hast Glück, dass ich heute da bin. Eigentlich sollte ich arbeiten, aber eine Kollegin wollte die Schichten tauschen.« Während ich ihr in die Küche folge, fragt sie: »Darfst du dein Handy noch immer nicht benutzen oder wolltest du mich einfach nur überraschen?«

			Selbst dafür hatte Mr. Collins eine Erklärung. 

			»Ich muss ja sagen, dass ich zu Beginn etwas misstrauisch war. Kein Handy während des Projekts. Aber inzwischen kann ich die Gründe verstehen. So könnt ihr euch viel besser auf eure Arbeit konzentrieren, habt keine Ablenkung.« Sie macht uns Kaffee und stellt Tassen auf den Tisch. »Erzähl mal, wie gefällt es dir und was macht ihr dort genau? Mr. Collins meinte, es wäre eine Weiterbildungsmaßnahme für besonders begabte Schüler im Bereich Englisch. Ihr besucht mehrere Schulen, nehmt an Kursen teil und müsst nebenher eine Arbeit schreiben. Es hört sich sehr interessant an.«

			»Das ist es auch«, lüge ich und spüre, wie ich immer unruhiger werde. Es tut mir weh, ihr wieder mal nicht die Wahrheit sagen zu können und sie aus meinem Leben auszuschließen. Ich bräuchte sie gerade so sehr. Ich wünschte, ich könnte mich an sie schmiegen, einfach nur bei ihr sein. Aber mit jeder Minute, die ich mit ihr verbringe, schwebt sie vermutlich mehr in Gefahr. Und dennoch schaffe ich es noch nicht, mich von ihr loszureißen. 

			Ich erfinde irgendwelche Nebensächlichkeiten, die ich ihr über das Projekt erzählen kann, und bin froh, als wir auf ihre Arbeit zu sprechen kommen. Sie erzählt von ihrem Alltag, wir lachen, und tatsächlich gelingt es mir, meine Situation in den hintersten Winkel meines Verstandes zu schieben. Die Zeit vergeht, es ist bereits Abend, und ich weiß, dass ich schon viel zu lange hier bin. Mein Handy habe ich mittlerweile aufgeladen, sodass ich Noah eine Nachricht schicken könnte, wenn ich denn wollte. 

			Wäre es nicht doch besser, mich an einen einsamen Ort zurückziehen? Soll ich doch zu Jacob in den Odyss zurückkehren? Ich weiß, was er gesagt hat, aber dennoch habe ich im Moment nicht das Gefühl, als gehörte ich in diese Welt. 

			»Du musst los, habe ich recht?«, fragt sie. »Du schaust immer wieder auf die Uhr.« Sie steht auf und umarmt mich. »Ist schon gut, Kleines. Ich kann verstehen, dass es im Moment schwer für dich ist. Aber ganz gleich, was auch geschieht, du bist und bleibst meine Tochter. Und ich kenne dich: Du wirst dich von nichts und niemandem unterkriegen lassen. Du bist stark, hörst du? Ich werde immer bei dir sein.«

			Ich schlucke schwer und dränge die Tränen zurück. Noch einmal nehme ich sie in den Arm und verabschiede mich. Es könnte nicht bitterer sein, denn noch immer weiß ich nicht, ob es vielleicht das letzte Mal ist, dass ich sie sehe. Darum präge ich mir diesen Moment ganz genau ein, schaue zu meiner Mutter zurück, die in der Tür steht mit einem Lächeln auf den Lippen, in dem auch eine Spur Trauer liegt. Ihr fällt es ebenfalls nicht leicht, mich gehen zu lassen. Aber wir werden immer miteinander verbunden sein, auch wenn wir uns nicht sehen können. Ich drehe mich um und gehe los. 

			Was soll ich nun tun? Was für Optionen habe ich überhaupt? Ich muss mich schnell zu einer Entscheidung durchringen, denn ich kann unmöglich noch viel länger hierbleiben. 

			Als ich an einer Hecke vorbeigehe, tritt eine Gestalt dahinter hervor, und ich taumele erschrocken ein paar Schritte zurück. Ein fremder Mann steht mir gegenüber und mustert mich. Er hat braunes, kurzes Haar, ein schmales Gesicht und kleine, dunkle Augen. 

			»Constantin«, höre ich eine Stimme rechts von mir. Aus einer Nebenstraße tritt Mr. Cunningham zu uns. Er wirft dem Fremden einen Blick zu. »Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast. Du kannst wieder gehen.«

			Der Fremde nickt, verbeugt sich leicht, ruft eine Tür und verschwindet. 

			Im ersten Moment bin ich fassungslos. Dabei hätte ich es mir eigentlich denken können. Natürlich haben die Tempes das Haus meiner Mutter beobachten lassen. Ihnen war klar, dass ich früher oder später hier auftauchen würde. Ich wappne mich innerlich, dass gleich ein ganzer Pulk von Huntern auf mich losstürmen wird, um mich gefangen zu nehmen, doch nichts dergleichen geschieht. Mr. Cunningham steht weiter da und sieht mich einfach nur an. Dabei ist nichts Drohendes in seinem Blick. Seine Augen wirken nur … freundlich. 

			»Ich bin froh, zu sehen, dass es Ihnen zumindest äußerlich gut zu gehen scheint.«

			Ich nicke kurz und schaue weiterhin suchend umher. Noch immer kann ich die Befürchtung nicht ganz abschütteln, dass sich gleich eine Horde Hunter auf mich stürzen wird. 

			Mr. Cunningham schüttelt den Kopf. »Keine Sorge, von mir haben Sie nichts zu befürchten. Ich werde weder Hunter noch meine eigenen Leute auf Sie hetzen. Sie sind frei und sollen das auch bleiben. Ich habe Constantin hier nur stationiert in der Hoffnung, noch einmal mit Ihnen sprechen zu können.« 

			Ist das wirklich alles? Kann ich ihm trauen? 

			»Ich habe das Gefühl, dass unsere letzte Unterhaltung nicht allzu gut verlaufen ist. Mir war das in dem Moment nicht bewusst, aber vermutlich habe ich eine enorme Last bei Ihnen abgeladen und große Ängste hervorgerufen. Das wollte ich nicht. Ich hätte behutsamer vorgehen müssen.«

			»Sie haben mir nur die Wahrheit gesagt«, erwidere ich. »Wie hätten Sie die besser verpacken sollen? Am Ende bleibt es nun mal dabei: Solange ich meine Kräfte nicht einsetze, werden sie unkontrolliert zuschlagen. Es werden immer wieder Menschen in meinem Umfeld sterben. Zuletzt hat Vicky ihr Leben verloren.«

			Mr. Cunningham nickt. »Das heißt aber nicht, dass Sie alleine bleiben und sich vor der Welt verstecken müssen. Es gibt Möglichkeiten, Sie sicher unterzubringen.«

			»Das hört sich sehr nach Gefängnis an«, erwidere ich. 

			Er schmunzelt. »Ich kann verstehen, dass Sie das denken. Aber ich hoffe, Sie kennen mich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass ich so etwas niemals tun würde. Sie haben gewiss viele Fragen und auch Ängste. Auf all das gibt es Antworten, und ich könnte Ihnen helfen, diese zu finden. Ich kenne das Risiko natürlich, aber ich wäre bereit, es auf mich zu nehmen. Seit Claires Tod …« Er hält kurz inne und muss durchatmen, ehe er es schafft fortzufahren. »Seit ihrem Tod fühle ich mich schuldig und frage mich ständig, ob ich etwas hätte tun können, um sie zu retten. Aber ich war so überzeugt davon, dass sie eine Göttin ist. Es war letztendlich mein Hochmut, der sie das Leben gekostet hat. Ich will meinen Fehler wiedergutmachen und nun wenigstens für Sie da sein.« Sein Blick heftet sich auf mich, hell, klar, bittend. »Es ist mir gleich, welchen Preis ich dafür am Ende zahlen muss. Nach allem, was geschehen ist, ist dies das einzig Richtige. Und ich bitte Sie, Miss Franklin, mir Ihr Vertrauen zu schenken. Ich werde Ihnen zur Seite stehen, so gut ich kann. Wenn es wirklich Ihr Wunsch ist, diese Kräfte loszuwerden, dann werde ich Ihnen dabei helfen, einen Weg zu finden. Bitte geben Sie mir die Möglichkeit, meinen Frieden zu machen.« 

			Es ist deutlich, wie wichtig ihm diese Bitte ist. Er ist angespannt, hoffnungsvoll, und zugleich fürchtet er sich vor einer Ablehnung. Ich hingegen weiß einfach nicht, was ich machen soll. Kann ich dieses Angebot annehmen? Allein die Vorstellung, ich könnte wieder ein normales Leben führen, diese Kräfte loswerden … Ich wäre wieder in der Lage, zur Schule zu gehen, bei meinen Freunden, meiner Mom zu sein. Und ich könnte Ayden wiedersehen. Die Erinnerung an sein Gesicht zerreißt mich. Es ist unerträglich, nicht bei ihm sein zu können, und nun eröffnet sich mir vielleicht ein Ausweg. Es gibt wieder eine winzige Hoffnung. 

			»Sie glauben wirklich, dass es einen Weg geben könnte, diese Kräfte loszuwerden? Bisher dachte ich, es wäre unmöglich. Immerhin sind sie ein Teil von mir.«

			»Auch der Blinddarm ist Teil eines Menschen, und dennoch kann er entfernt werden. Es muss nur die richtige Methode gefunden werden. Es ist eine Chance. Ich habe auch schon eine Ahnung, wo wir danach suchen könnten.« Er kommt auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen. »Was sagen Sie, Miss Franklin? Wollen Sie mich begleiten?«

			Ich schaue auf seine Hand. Meine Gedanken wirbeln umher, doch dann treffe ich eine Entscheidung. Wenn es nur die geringste Hoffnung gibt, dann muss ich sie ergreifen. So nehme ich seine Hand und nicke. Ich wünsche mir wirklich, dass es uns gemeinsam gelingt. 


		

	
		
			Kapitel 13
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			Noah, es tut mir so leid«, tippe ich in mein Handy. »Du hast mir deine Hilfe angeboten, und ich habe sie ausgeschlagen. Mir ist klar, was du von Mr. Cunningham hältst und was du über meinen Entschluss denken wirst. Aber stell dir nur vor, wenn er mir tatsächlich helfen könnte. Wenn die Chance besteht, dass ich diese Kräfte loswerde, wie könnte ich da ablehnen? Ich muss es einfach versuchen. Ich hoffe so sehr, dass du es verstehen wirst. Es tut mir leid.« 

			Ich lese die Zeilen immer und immer wieder durch, doch ganz gleich, wie oft ich es tue, es ändert nichts daran: Mein Entschluss wird Noah verletzen. Das werden auch meine Erklärungen nicht verhindern. So schicke ich die Nachricht ab und lasse mich in mein Bett fallen. 

			Ich bin erst seit wenigen Stunden hier, in einem abgelegenen Vorort einige Kilometer außerhalb von San Francisco. Hier hat Mr. Cunningham ein Landhaus, das abgeschieden auf einer großen Lichtung steht. Das Grundstück ist herrlich, ziemlich weitläufig und wird von einem beeindruckenden Wald eingerahmt. Das Haus selbst verfügt über alle Annehmlichkeiten, die man sich wünschen kann. Vor allem sind wir weit genug von Menschen entfernt, die ich in Gefahr bringen könnte. Nun ja, wenn man von Mr. Cunningham absieht. Ich hoffe nur, dass er recht behält und wir eine Lösung finden, ehe ihm etwas geschieht.

			Noahs Worte kommen mir in den Sinn: Du kannst nicht jedem die Entscheidung abnehmen. Damit hat er recht. Ich werde aber auch alles daransetzen, dass niemandem mehr etwas passiert. Genau darum bin ich hier. Nur aus diesem Grund nehme ich das Risiko in Kauf, dass Mr. Cunningham etwas zustoßen könnte. Womöglich kann er mir helfen, meine Kräfte loszuwerden. Ich musste diesen Strohhalm einfach ergreifen. Vielleicht ist es meine einzige Chance. Wenn es mir tatsächlich gelingt, werde ich keine Gefahr mehr sein. Allein darum muss ich es versuchen. 

			Mein Handy meldet sich, und ich setze mich auf. Eine Antwort von Noah. Mein Herz klopft, als ich sie öffne. Hastig fliegen meine Augen über die Zeilen. 

			»Natürlich bin ich enttäuscht. Es wäre eine Lüge, etwas anderes zu behaupten. Auf der anderen Seite kann ich dich verstehen. Du willst diese Kraft um jeden Preis loswerden, und vielleicht ist er tatsächlich der Einzige, der dir dabei helfen kann. Trotzdem: Mr. Cunningham ist kein guter Mensch. Er hat Ayden, meiner Familie und mir Schreckliches angetan. Das werde ich ihm niemals verzeihen. Ich kann dich nicht zwingen, dich von ihm fernzuhalten, aber ich rate dir, nie zu vergessen, was er alles getan hat. Ich hoffe, du wirst am Ende das erreichen, wonach du dich sehnst. Wenn irgendwas ist, sag mir Bescheid.«

			Tränen treten mir in die Augen, als ich zu Ende gelesen habe. Ein Teil von mir zweifelt wieder. Hätte ich doch mit ihm gehen sollen? Aber wenn Mr. Cunningham tatsächlich einen Weg weiß, wie ich zu einem normalen Leben zurückfinden kann, dann muss ich das durchziehen. Es geht einfach nicht anders.

			Es klopft an meiner Tür, und Mr. Cunningham bringt mir ein Tablett mit Essen. Es duftet köstlich. Er stellt es auf einem Tisch ab, der direkt vor dem großen Fenster steht. 

			»Es ist herrlich hier, nicht? Hier kann man die Natur aus nächster Nähe und in all ihrer Pracht genießen. Ich komme immer gerne her, wenn ich etwas Ruhe und Abstand zum hektischen Alltag brauche.« 

			»Das stimmt. Allein der Blick aus dem Fenster ist einmalig.« Ich bewundere die herrlich duftende Kürbissuppe, den Lachs mit Kartoffeln und Spinat. »Haben Sie das etwa gekocht?«

			Er zwinkert mir verschmitzt zu. »Kochen würde ich das nicht nennen, obwohl ich die Kartoffeln tatsächlich höchstpersönlich geschält und in den Topf getan habe. Aber der Rest ist eine Tiefkühlmahlzeit. Ich muss gestehen, dass ich ein schrecklicher Koch bin, aber verhungern wollen wir hier ja auch nicht.«

			»Es riecht auf jeden Fall köstlich«, erwidere ich und probiere von der Suppe, die wirklich gut schmeckt. 

			»Das freut mich«, erwidert er. »Ich habe noch eine Telefonkonferenz. Anschließend würde ich zu Ihnen kommen, und wir können uns etwas unterhalten.« 

			»Gut, vielen Dank.«

			Damit lässt er mich allein, und ich schaue noch einmal aus dem Fenster, um den atemberaubenden Blick auf die Lichtung und die herrlichen Bäume zu genießen. Es ist ein beeindruckender Ort, der seine ganz eigene Magie versprüht. Auf jeden Fall hilft er mir dabei, etwas abzuschalten. Ich kann endlich wieder durchatmen und sogar so etwas wie Hoffnung empfinden. In diesem Moment greife ich ganz bewusst nach all den Erinnerungen an mein altes Leben, halte sie fest und hoffe, dass sie mir Kraft geben werden, jegliche Hindernisse zu überwinden. Ich will alles dafür tun, um dorthin zurückzukehren. 

			Das Essen schmeckt richtig gut – keine Ahnung, ob es vielleicht daran liegt, dass ich seit einer halben Ewigkeit keine warme Mahlzeit mehr zu mir genommen habe. Ich esse jedenfalls alles bis auf den letzten Krümel auf. Ich bin gerade fertig, da höre ich ein Klopfen und Mr. Cunningham tritt ein. 

			»Wie ich sehe, hat es Ihnen geschmeckt. Das freut mich«, sagt er mit einem Lächeln und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Ich bin mir nicht sicher, ob es schon der richtige Zeitpunkt ist, mit Ihnen darüber zu sprechen. Eigentlich möchte ich Ihnen erst einmal die Möglichkeit geben, hier anzukommen. Aber ich glaube auch, dass Sie Hoffnung brauchen, eine Aussicht, die Ihnen einen Weg nach vorne weist.«

			»Ich bin bereit«, erwidere ich sofort. »Je schneller wir eine Lösung finden, umso besser.«

			»Das freut mich zu hören. Dann lag ich mit meinem Gespür ja nicht falsch.« Er kommt auf mich zu, setzt sich mir gegenüber an den Tisch, wendet sich dem Fenster zu und schaut hinaus auf die Landschaft. »Manchmal braucht es einen Rückzugsort, damit Ruhe einkehren und man die Gedanken ordnen kann. Nur so kann man den Blick für Lösungen schärfen und Probleme aus dem Weg räumen.«

			»Ja, nur gibt es leider nicht für jedes Problem eine Lösung«, antworte ich leise. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob ich tatsächlich einfach aufhören kann, eine Schicksalsgöttin zu sein.«

			»Zunächst einmal sind sie noch gar keine vollständige Göttin«, erklärt er. »Ihre Kräfte sind noch nicht gänzlich erwacht.«

			Ich nicke. Noch ein Problem, denn keiner weiß, ob sich mein Wesen nicht vollkommen verändern wird, wenn es so weit ist. 

			»Das ist gut, denn es bedeutet, dass dieser Teil noch nicht ihre Persönlichkeit übernommen hat. Ich sehe ihn als eine Art Fremdkörper, der immer mehr mit ihrem Inneren verwächst und sich darin ausbreitet, bis er alles befallen hat.«

			»Eine Art Tumor.«

			»So könnte man es wohl sagen.« Er faltet die Hände und mustert mich. »Miss Franklin, Sie müssen sich wirklich ganz sicher sein, dass Sie diesen Weg gehen wollen. Er ist mit Sicherheit gefährlich, und ich kann nicht versprechen, dass er zum Erfolg führen wird.« Seine hellen Augen bohren sich in die meinen, suchen nach dem geringsten Zweifel, was wohl deutlich macht, welch enormes Risiko ich eingehen werde. 

			Doch für mich gibt es kein Zögern. »Ich will nur mein Leben zurück. Dafür bin ich bereit, jede Gefahr in Kauf zu nehmen.«

			Er nickt langsam und verfällt erst einmal in Schweigen. Die Sekunden verstreichen, ziehen sich zu einer gefühlten Ewigkeit. Schließlich beginnt er, zu sprechen: »Damals, als der Verdacht aufkam, Claire könnte eine Miraya sein … Nun, im ersten Augenblick habe ich nichts als Angst verspürt. Ich wusste, was alles auf sie zukommen und was es für sie bedeuten würde. Sie würde niemals ein normales Leben führen, müsste alles aufgeben, so viel Druck standhalten. Schließlich würde am Ende die Prüfung auf sie warten. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie sie diese grauenhaften Aufgaben überstehen sollte. Selbst wenn sie ihr am Ende gewachsen sein sollte, so bliebe noch immer die Angst, ob sie die Verwandlung zur Göttin ohne Wesensänderung durchstehen könnte. Ich wollte sie schützen vor all diesem Unheil. Tag und Nacht suchte ich darum nach einer Lösung. Ich nutzte jede freie Minute, besuchte während meiner Reisen jede Bibliothek der Hunter, bat sogar befreundete Ratsmitglieder um einen Einblick in ihre seltensten Bücher. Und schließlich wurde ich in Frankreich fündig. In einem alten Archiv der Hunter stieß ich auf ein Ritual. Einer meiner Vorfahren, Ernesto Cunningham, war es, der sich damals als Erster gegen die Göttinnen stellte. Er sah, wie sie sich verändert hatten und welches Leid sie über die Menschen brachten.«

			Ich erinnere mich an die Geschichte. Alessandro erzählte sie mir damals, als er mir die Familienschätze präsentierte. Ich nicke. »Er stellte sich gegen die Göttinnen und wollte sie aufhalten. Einen Teil ihrer Beschützer konnte er überzeugen, doch andere wollten die Kraft der Schicksalsgöttinnen nicht ungenutzt lassen. Sie wollten sie ihnen stattdessen … abnehmen«, fällt es mir wieder ein und ich starre Mr. Cunningham sprachlos an. 

			Er nickt langsam. »Sie wollten die Kräfte auf sich selbst übertragen. In dem Text, den ich gefunden habe, wird genau dieses Ritual beschrieben, mit einer kleinen Anmerkung. Um das Risiko zu minimieren, braucht es die Kraft, die in der Schicksalsträne steckt.«

			Ich erinnere mich an Alessandros Worte. »Ernesto Cunningham hat Klotho getötet. Eine letzte Träne soll an ihren Wangen hinabgeflossen sein. Darin hat sie all ihre Gefühle eingeschlossen, all ihren Hass, ihre Wut, ihre Trauer und Enttäuschung. Doch woran sie nicht gedacht hat: In diesen Emotionen liegt auch eine große Macht. Es soll nichts Wertvolleres auf der Welt geben als diese Träne. Trinkt man sie, so heilt sie alle Wunden und Krankheiten. Und das Allerbeste: Was der Göttin nicht mehr vergönnt war, soll nun der Nutzer der Träne finden: Seelenfrieden.«

			»Und genau das ist die Lösung«, erklärt Mr. Cunningham. »Wenn man dieses Ritual durchführt, reißt man den göttlichen Teil heraus und kann ihn in ein Gefäß einschließen. Allerdings fehlt der Göttin daraufhin natürlich etwas. Die Kraft hinterlässt eine Lücke. Die ist so groß, dass der Körper dem nicht lange standhalten kann. Die einstige Göttin verliert den Verstand, baut körperlich immer weiter ab, bis der Leib schließlich qualvoll stirbt. Doch die Träne kann jede Krankheit heilen, auch diesen Zustand. Sie bringt den Menschen wieder in Einklang, sodass er weiterleben kann.« 

			Ist das wirklich möglich? »Wenn wir das mit mir durchführen würden, gäbe es nie wieder eine Nachfahrin der Atropos«, überlege ich. 

			Mr. Cunningham nickt. »Und so wäre es auch am besten. Die Natur übernimmt ohnehin, wenn keine Göttin in der Nähe ist, und die Göttinnen selbst missbrauchen ihre Macht nur zu gerne.«

			Mein Herz schlägt heftig in meiner Brust. Könnte das wirklich die langersehnte Lösung für mich sein? Ich betrachte Mr. Cunningham, sehe den Zwiespalt in seinen Augen und die dunklen Erinnerungen. War das der Grund, warum er Noahs Adoptiveltern hat angreifen lassen? Er wollte die Schicksalsträne von ihnen, um sie Claire zu geben. 

			»Sie hatten vor, Ihrer Enkelin die göttlichen Kräfte zu nehmen?« 

			Er nickt langsam. »Ich war hin- und hergerissen. Als Ratsmitglied erfüllte es mich mit Stolz, eine Miraya in der Familie zu haben. Doch als Großvater brach es mir das Herz. Ich wollte zumindest nach der Träne suchen und dann, wenn ich sie in der Hand gehalten hätte, hätte ich entscheiden, was zu tun wäre. Aber dazu kam es leider nicht. Ich konnte sie nie finden.«

			»Wo haben Sie danach gesucht?«, will ich wissen und bemühe mich um einen beiläufigen Tonfall. 

			»Bei den Noctu. Ich habe lange nachgeforscht. Die letzte Spur, die es von ihr gab, führte zu einer Familie, die dem Konzil angehört. Ich habe Hunter von zweifelhaftem Ruf auf diese Familie angesetzt – ich hatte keine andere Wahl. Der Rat durfte nichts von meinem Vorhaben erfahren. Sie hätten alles darangesetzt, mich aufzuhalten. Doch es war ein Fehler auf, diese Leute zurückzugreifen. Sie haben versagt und die beiden Noctu beinahe getötet. Verstehen Sie mich nicht falsch, natürlich müssen die Noctu aufgehalten werden, sie sind unsere Feinde. Aber es war eine schwangere Frau dabei. Sie verlor ihr Kind, und nur Stunden später geschah diese Sache mit Aydens Familie. Ich könnte mir vorstellen, dass es ein Racheakt war. Sie wollten als Strafe das Leben eines Babys nehmen. Zum Glück hat wenigstens das am Ende nicht funktioniert.« 

			Gedankenversunken sieht er auf den Tisch. In den wenigen Minuten wirkt er um Jahre gealtert. Selbst heute belasten ihn seine Taten von damals noch. Hätte er anders gehandelt, wäre das Baby von Noahs Adoptivmutter wohl noch am Leben, ebenso wie Ayden und Noahs Eltern. Sie wären eine Familie. Ich kann verstehen, dass Mr. Cunningham sich das alles nie verzeihen konnte. Dabei hat er es nur getan, um seine Enkelin zu retten. 

			»All die Jahre habe ich weiter nach der Träne gesucht, aber sie nie gefunden. Darum blieb mir nichts anderes übrig, als Claire bestmöglich auf die Prüfungen und ihre Kraft vorzubereiten. Es hätte nichts genutzt, ihr die Kräfte zu nehmen, nur um dann dabei zusehen zu müssen, wie sie unter Qualen dahinsiecht. Aber letztendlich habe ich auch bei ihrer Ausbildung versagt. Ich habe die Wahrheit nicht erkannt.« Seine Hände ballen sich zu Fäusten. »Es darf nicht noch einmal geschehen. Ich hoffe, dass ich meine Fehler an Ihnen wiedergutmachen kann. Dafür bin ich bereit, alles zu tun.« Er streckt seine Hand nach meiner aus und drückt sie leicht. »Sie können sich auf mich verlassen. Wenn Sie es wünschen, werde ich Ihnen helfen.«

			Es gibt also einen Ausweg, doch leider ist er an eine Bedingung geknüpft. Damit es gelingen kann, brauchen wir die Träne. Soll ich es ihm verraten? Doch ich weiß, was dann geschehen wird. Ich würde einen Kampf gegen die Fabrici heraufbeschwören. Es geht einfach nicht. Ich darf es nicht tun …


		

	
		
			Kapitel 14
[image: ]

			In den nächsten Tagen treffe ich mich immer wieder mit Mr. Cunningham. Er erzählt mir viel über die Göttinnen, über ihre Aufgaben, darüber, wie sie einst mit ihren Beschützern im Tempel im Odyss gelebt haben. Doch das eigentliche Thema schneidet er kaum mehr an: Wie kommen wir an die Träne?

			Ich weiß, wo sie sich befindet. Die Fabrici haben sie, und das offenbar schon seit einigen Generationen. Doch was wird Mr. Cunningham tun, wenn ich ihm davon berichte? Die Fabrici sind seine Feinde und gehören dem Rat an. Er kann nicht einfach losziehen und sie angreifen. Ich fürchte aber, dass er genau das tun wird, wenn ich ihm die Wahrheit erzähle. Er ist so verzweifelt, so in seinen Schuldgefühlen gefangen, dass er alles unternehmen wird, um sich von ihnen zu befreien. Nein, ich muss genau überlegen und die nächsten Schritte gut abwägen. Ich darf keinen Fehler machen. Zu viel hängt davon ab.

			Ich liege in meinem Bett und starre auf mein Handy. Ayden hat mir unzählige Nachrichten geschrieben und immer wieder angerufen. Ich bin nie an mein Handy gegangen und habe auch keine seiner SMS gelesen. Er will Antworten von mir, aber ich kann ihm keine geben. Für mich steht fest, dass er nicht in das alles hineingezogen werden darf. Ich will nicht noch mehr Menschen in Gefahr bringen. Vielleicht gibt es irgendwann tatsächlich eine Lösung. Möglicherweise werde ich diese schreckliche Kraft los und kann dann wieder in seiner Nähe sein. Ganz kurz lasse ich den Gedanken an ihn zu, doch sofort überkommt mich wieder der überwältigende Schmerz. Ich halte es kaum aus, drehe mich zur Seite und drücke mein Gesicht in das Kissen. Ich schreie hinein, so laut ich kann, brülle all meine Qual heraus, bevor sie mich zerreißt. Am Ende bin ich erschöpft und kraftlos, fühle mich leer und frage mich, ob ich jemals wieder so etwas wie Glück empfinden werde.

			Ich nutze diese Leere und mache endlich das, wovor ich mich seit Tagen scheue: Ich blockiere Aydens Nummer, lege mein Handy beiseite und kauere mich in meinem Bett zusammen. 

			»Es reicht wohl für heute?«, stellt Mr. Cunningham fest, der mir gerade neue Schriftstücke über die Göttinnen zeigt, damit ich sie besser kenne und verstehe. 

			In der Tat habe ich ihm in den letzten Minuten kaum mehr zugehört. Mein Blick ist stattdessen gedankenversunken aus dem Fenster gewandert, hat sich in den grünen Wäldern und dem endlosen Himmel verfangen. 

			»Tut mir leid, ich wollte nicht unaufmerksam sein«, antworte ich und reibe mir müde über die Stirn.

			»Es ist absolut nachvollziehbar, dass Ihnen die Situation zusetzt. Ihr ganzes Leben hat sich auf einen Schlag verändert. Nun sind Sie hier zwar erst einmal in Sicherheit, doch auch viel allein. Da gerät man unweigerlich ins Grübeln. Ruhen Sie sich ein wenig aus. Gehen Sie in den Garten, genießen Sie die Natur. Ich weiß, es ist schwer, aber versuchen Sie, sich abzulenken.« Er steht auf und geht Richtung Tür. »Ich werde noch ein wenig arbeiten. Wenn etwas ist, Sie wissen, wo Sie mich finden. Nehmen Sie sich etwas Zeit und versuchen Sie, auf andere Gedanken zu kommen.«

			Ich weiß, dass er es nur gut meint, aber seine Ratschläge sind etwa so hilfreich, als würde man jemandem, der gerade in einem Hurrikan steht, sagen: Spannen Sie doch einfach einen Regenschirm auf und denken Sie an schönes Wetter. 

			Dennoch befolge ich seinen Tipp und gehe in den Garten. Ich verbringe Stunden damit, über das weitläufige Gelände zu streifen, und werde nur einmal unterbrochen, als sich mein Magen meldet. Ich esse eine Scheibe Toast – Appetit habe ich jedenfalls keinen – und setze meine Wanderung über das Grundstück fort. Ununterbrochen schiebe ich diesen einen Gedankengang in meinem Kopf hin und her: Wie komme ich an die Schicksalsträne der Fabrici und soll ich Mr. Cunningham sagen, wo sie ist?

			Ein herrlicher Sonnenuntergang taucht den Wald in ein atemberaubendes Licht aus feuerroten und goldenen Tönen. Die Baumwipfel werden dunkel wie ein einladendes Bett, auf das sich das Abendrot sinken lassen kann. Ich reibe mir die Arme. Ohne die Sonne wird es kühl. Auch wenn ich gerne noch länger an der frischen Luft geblieben wäre, beschließe ich, ins Haus zurückzukehren. Ich überquere die Terrasse und gehe durch die Tür ins Haus. Es folgt ein Flur, von dem Wohnzimmer, Bibliothek und ein Arbeitszimmer abgehen. Anschließend gelange ich zu der Treppe, die nach oben in den ersten Stock führt. Doch da höre ich Geräusche aus Richtung der Eingangshalle. Ich ignoriere sie und will schon weitergehen, als ich eine Stimme vernehme. 

			»Ich weiß, dass sie hier ist. Sie werden mich nicht eher los, bis ich sie gesehen und mit ihr gesprochen habe.«

			Gänsehaut kriecht über meinen Rücken, meine Nackenhaare stellen sich auf. Sofort breitet sich ein elektrisches Vibrieren in mir aus, eine kribbelnde Sehnsucht, die sich mit Angst vermischt. Panisch umklammere ich den Handlauf und halte mich daran fest. Ich darf diesem Impuls nicht nachgeben. Ich darf ihn nicht sehen. Was macht er überhaupt hier? Wie hat Ayden mich gefunden? Mein Herz klopft mir bis zum Hals, mein Mund ist trocken, während ich stumme Befehle an meine Beine aussende, sich endlich in Bewegung zu setzen. Sie verweigern mir den Dienst.

			»Sie müssen gehen!«, erklärt Mr. Cunningham. »Sie will Sie nicht sehen, verstehen Sie? Tun Sie sich und vor allem ihr den Gefallen und gehen Sie einfach wieder.«

			Ich höre ein leises Knurren und dann die erschrockenen Rufe von Albert Cunningham. 

			»Halten Sie sofort Ihren Schlüsselgeist zurück! Das geht nicht! Bleiben Sie stehen!«

			Ich ahne nichts Gutes und schaffe es endlich, mich in Bewegung zu setzen, auch wenn sich ein Teil von mir mit aller Gewalt sträubt. Doch es ist besser so, ich muss hier weg. Jetzt! Snow kann die Spur meines Odeons wittern. Er wird mich sofort finden. Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gebracht, höre ich auch schon die Krallen, die über den Holzboden klackern. Ich atme tief durch und drehe mich ganz langsam zu dem imposanten weißen Wolf um. Er fixiert mich mit seinen grünen Augen, aus denen stumme Vorwürfe und Enttäuschung sprechen. Er ist wütend, dass ich seinen Herrn so verletzt habe. Mir geht es nicht anders. Ich verachte mich für das, was ich getan habe. Mein Brustkorb hebt sich nur noch unter größter Anstrengung, mein Herz will zerspringen. Wieder klammere ich mich an den Handlauf, als könnte er mich vor dem Fall bewahren. Doch ich stürze bereits in einen Wirbel aus Schuld, Verlangen, Angst und Liebe. Ich komme nicht mehr heraus. 

			Und dann erscheint Ayden, sieht erst seinen Wolf und wendet sich dann mir zu. Seine Augen weiten sich. Ich sehe das strahlende Grün, das mich normalerweise an tiefe Wälder erinnert, an Freiheit und atemberaubende Schönheit. Doch nun sind sie kalt wie Edelsteine. Stumm betrachtet er mich, Wut und tiefe Sehnsucht breiten sich in seiner Miene aus. 

			»Du kannst nicht einfach weglaufen. Vor mir schon gar nicht«, sagt er in schneidendem Tonfall. »Ist es fair, dass du mir solche Dinge an den Kopf knallst und dann einfach abhaust? Nach allem, was wir durchgemacht haben, solltest du wissen, dass ich dich nicht einfach mit all deinen Problemen alleinlasse.«

			Ich atme tief durch und hoffe, dass meine Stimme fest genug klingt. Ich darf nicht nachgeben, auf keinen Fall. Ich tue das für ihn. Nur für ihn. Ich kann nicht leben, wenn ich weiß, dass er in Gefahr ist. Und diese Gefahr bin ich. 

			»Ich weiß nicht, was du hier willst. Zwischen uns ist alles gesagt.« 

			Ich will mich umdrehen, ihn einfach stehen lassen. Aber sofort macht er einen Schritt auf mich zu und greift nach meiner Hand. Das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut verbrennt mich, setzt meinen Körper in Flammen. Niemals hätte ich gedacht, dass solch eine kleine Berührung ausreichen kann, um mich um den Verstand zu bringen. Alles wankt in mir, meine Mauern zittern. Aber ich halte sie mit aller Kraft aufrecht. Ich darf ihn nicht zu mir durchlassen. Noch immer wohnt diese todbringende Kraft in mir. Ich muss ihn schützen. 

			»Tess, du bist hier bei Cunningham, nicht bei den Noctu. Als du mir gesagt hast, dass du überlaufen willst, wusste ich, dass es eine Lüge ist. Aber ich war für einen Augenblick zu überrascht. Das war mein Fehler. Ich hätte schneller reagieren müssen und dich nicht gehen lassen dürfen.«

			»Du irrst dich, Ayden. Meine Gründe sind komplett andere, als du annimmst. Ich habe mich verändert, aber das willst du nicht sehen. Ich bin nicht mehr die Tess, die du einmal gekannt hast. Ich bin eine Schicksalsgöttin.«

			»Du wirst immer meine Tess sein«, sagt er, und sein Blick ist so machtvoll, so fesselnd, dass eine Gänsehaut meinen Rücken hinabfließt. 

			»Du willst es nicht sehen«, fahre ich fort und klinge dabei so herablassend, dass ich mich vor mir selbst ekele. »Es ist mir aber auch gleichgültig. Glaube, was du willst. Wenn ich die Informationen von Mr. Cunningham bekommen habe, die ich suche, bin ich wieder weg. Ich brauche weder ihn noch sonst jemanden.«

			Damit mache ich mich von ihm los. Nie zuvor hat es mir mehr wehgetan, das Gefühl seiner Haut auf meiner zu verlieren. Es ist wie ein Rettungsanker, den ich kappe. Ein sicherer Hafen, von dem ich mich entferne. Doch damit es wirklich kein Zurück mehr gibt, muss ich alles niederbrennen. 

			»Die Noctu wollen die Göttinnen schützen. Ja, am Ende versuchen auch sie, ihren Nutzen aus uns zu ziehen und wollen unsere Kräfte für ihre Zwecke einsetzen.« Ich grinse kalt. »Das sollen sie bei einer Todesgöttin erst mal versuchen. Aber immerhin jagen sie uns nicht, sperren uns nicht ein, töten uns nicht. Ich denke, es ist klar, auf welcher Seite ich am Ende stehen werde. Frida hatte bereits erkannt, welches Lager das richtige ist. Und auch ich habe mich entschieden. Ich bin dort nicht allein. Auch wenn Noah sich im Augenblick von den Noctu abgewendet hat, von mir hat er es nie. Er wird immer für mich da sein.«

			Ich sehe, wie ein Zucken durch Ayden geht. Meine Worte verletzen ihn. Er sieht mich weiterhin an, ein stummer, lockender Ruf, der auf meiner Haut kribbelt und jeden Nerv in mir zum Schwingen bringt. Am liebsten würde ich losrennen und mich in seine Arme werfen. 

			»Wenn das alles wahr wäre, was du sagst, dann hätte ich dich wohl tatsächlich für immer verloren. Wenn das aber alles Lügen sind, dann willst du mich damit nur verletzen. Keine Ahnung, was schlimmer ist. Beides zeigt aber wohl eines: Ich erkenne dich gerade wirklich nicht wieder.«

			Ich richte mich vor ihm auf und mache einen Schritt auf ihn zu. Mit aller Kraft versuche ich, meine Gefühle abzuschalten und das kalte Wesen zu sein, das irgendwo in meinem Inneren auf sein Erwachen wartet. »Ich hatte es dir doch schon gesagt: Ich habe mich verändert, mein Leben hat sich verändert. Und es gibt kein Zurück.« Ich blitze ihn an, kalt, herablassend und ohne eine Spur von Liebe. Ich lasse diesen Blick für ein paar Sekunden auf ihm ruhen, anschließend drehe ich mich um, gehe die Treppe hinauf und sage: »Du hast gehört, was Mr. Cunningham gesagt hat: Ich will dich nicht sehen. Und nun geh! Komm nicht mehr wieder!«

			Es ist so dumm von mir. So dumm, zu hoffen. So dumm, innerlich zu beten. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass er nicht auf mich hört, dass er zu mir kommt. Aber ich weiß, dass es nicht passieren darf. Ich habe das alles nicht ohne Grund gesagt. Es ist die einzige Chance für ihn. 

			Noch eine Stufe erklimme ich, da höre ich das befreiende Geräusch seiner Schritte. Sie entfernen sich, verlassen mich und zerstören mich zugleich. Es gibt kein Zurück mehr.


		

	
		
			Kapitel 15
[image: ]

			Hätten wir eine Chance gehabt? Hätte ich ihm von meinem Vorhaben erzählen sollen? Ich werde niemals an die Schicksalsträne gelangen. Der Raum, in dem sie liegt, ist mit Zaubern gesichert. Keiner kommt dort hinein, und freiwillig werden die Fabrici sie mir ganz sicher nicht überlassen. Es ist ausweglos. Aber weder Ayden noch Mr. Cunningham würden aufgeben, wenn sie von der Träne wüssten. Nein, es ist allein meine Aufgabe, zu versuchen, in den Besitz der Träne zu gelangen. Ich darf niemanden da hineinziehen. 

			Drei Tage ist es nun her, dass Ayden hier war, und noch immer kann ich sein Gesicht nicht vergessen. Ich fühle mich unendlich schuldig, ihn derart verletzt zu haben. Zu gerne würde ich ihm die Wahrheit erzählen, ihm klarmachen, warum ich nicht anders handeln konnte, aber es würde nichts am Ergebnis ändern. Wir haben keine Zukunft. 

			Bei dem Wort muss ich sofort an die Göttinnen denken. Hat Klotho diesen schrecklichen Weg tatsächlich für mich vorherbestimmt? Wenn ja, warum? Und plötzlich setzte ich mich ruckartig im Bett auf. Patty ist Klotho. Wenn mein Schicksal tatsächlich vorherbestimmt ist, dann hat sie, zumindest solange ich selbst noch keine Göttin war, ihre Finger im Spiel gehabt. Und nicht nur das: Sie hat mich auch gewarnt, dass viel Leid auf mich wartet. 

			In diesem Moment packt mich eine solche Wut, dass ich es nicht mehr im Bett aushalte. Ich stehe auf und tigere hin und her. Meine Gedanken rasen. Sie kennt die Antworten, vielleicht auch die eine, nach der ich so vehement suche. Wie komme ich aus dieser Sache wieder raus? Gibt es einen Ausweg? Wenn ja, dann kann wohl nur eine Person ihn mir aufzeigen. Ich muss endlich mit Patricia sprechen! 

			Allerdings gibt es da ein Problem: Sie liegt noch immer im Pflegeheim Two Trees und wird von den Noctu bewacht. Und zumindest einer ihrer Wächter weiß, dass ich eine Tempes bin. Ich glaube kaum, dass es einfach wird, zu ihr zu gelangen. Dann ist da noch das Problem, dass ich in ein Gebäude voller älterer Menschen muss, die auf Hilfe angewiesen sind. Was, wenn meine Kraft dort zuschlägt, weil die Bewohner am Ende ihres Lebens stehen? Aber im Moment sieht es so aus, als wäre es meine einzige Chance auf einen Fortschritt. Wenn ich diese Kräfte wirklich loswerden will, dann gibt es keine andere Möglichkeit. Ich muss zu ihr. 

			Immer wieder gehe ich im Zimmer umher und beiße mir nachdenklich auf die Unterlippe. Was soll ich tun? Ich schaue zu meinem Handy, das neben meinem Bett liegt. Kann ich das wirklich machen? Was, wenn es meine einzige Chance ist, zu Patty zu gelangen? Am liebsten wäre es mir, ich könnte es alleine schaffen, aber diese Sache ist zu wichtig, als dass ich ein Risiko eingehen könnte. Es muss funktionieren. 

			Mit entschlossenen Schritten gehe ich auf mein Bett zu, greife mein Smartphone und tippe eine Nachricht ein. Ich hoffe inständig, dass Noah mir schnell antwortet. Ich kann unmöglich untätig hier herumsitzen, wenn der erste Schritt zu einer Lösung all meiner Probleme direkt vor mir liegt. 

			Von draußen dringt das Geräusch eines Autos zu mir. Ich gehe ans Fenster und sehe zu, wie Mr. Cunningham parkt und aussteigt. Er war gerade in der Stadt bei einem Meeting. Träge stapft er in Richtung Haus. Seine Bewegungen wirken schwerfällig und müde. 

			Mein Handy klingelt, und sofort blicke ich auf den Bildschirm. Noah hat mir geantwortet. 

			»Nein, es gibt keine Möglichkeit, ungesehen in das Pflegeheim zu gelangen. Aber ich werde dafür sorgen, dass du zu Patty kannst. Ich habe mit den Noctu gerade zwar so meine Probleme, aber dennoch habe ich noch ein paar Freunde dort. Ich werde mitkommen und die Wachen ablenken. Das bekomme ich auf jeden Fall hin.«

			Genau das wollte ich eigentlich vermeiden. Ich will Noah nicht hineinziehen. Aber wieder merke ich, dass ich im Grunde gar keine andere Wahl habe. 

			»Okay«, antworte ich und stelle nur eine Frage: »Wann?«

			»So schnell wie möglich«, kommt als Antwort. »Ich melde mich.«

			Ich stecke mein Handy ein und spüre die unerträgliche Anspannung. Bald, denke ich immer wieder. Bald ist es so weit. 

			Um mich abzulenken, beschließe ich, mein Zimmer zu verlassen und Mr. Cunningham zu begrüßen. Noch steht er in der Halle und ist dabei, ein paar Unterlagen aus seiner Tasche zu suchen. 

			»Sie sehen besorgt aus?«, stelle ich fest, als ich sein blasses Gesicht bemerke. 

			Er blickt mich verwundert an und antwortet erst einmal nicht. Aber ich ahne schon, was passiert ist. 

			»Der Rat weiß, dass ich bei Ihnen bin.«

			»Es war zu erwarten, dass wir es nicht lange geheim halten können. Vermutlich konnten sie Ihr Odeon aufspüren«, erklärt er und streicht sich durchs Haar. »Natürlich hatte ich gehofft, es würde ein wenig länger dauern, bis der Rat auf Ihre Spur kommt. Es war jedenfalls nicht leicht, die Wogen zu glätten. Man will mit Ihnen sprechen und Ihnen klarmachen, welche Verantwortung Sie tragen. Aber immerhin konnte ich ein paar Tage aushandeln, die man Ihnen lassen möchte, um sich auf das Gespräch vorzubereiten.«

			Das klingt gar nicht gut. Aber es sollte mich auch nicht allzu sehr überraschen. So leicht wird der Rat mich nicht entkommen lassen. Dennoch schließt sich ein kalter Ring um meinen Brustkorb und zieht sich langsam immer fester zu. Ich werde also weiterhin wie eine Gefangene behandelt. Schon bald wird der Rat dafür sorgen, dass ich von hier fortmuss, und damit war meine ganze Flucht umsonst. Alles, was ich Ayden angetan habe … und Noah … Ich hätte auch gleich an Ort und Stelle bleiben und dabei zusehen können, wie mehr Menschen um mich herum sterben. 

			Mr. Cunningham strafft die Schultern und kommt mit entschlossenen Schritten auf mich zu. »Teresa, es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass Sie so davon erfahren. Es war klar, dass ich Sie selbst hier nicht ewig vor dem Rat hätte verstecken können. Aber ich versichere Ihnen, ich werde es so lange hinauszögern, wie es geht. Zudem werde ich weiterhin immer hinter Ihnen stehen und dafür sorgen, dass Sie frei entscheiden können. Wenn Sie diese Kräfte nicht akzeptieren und sie loswerden wollen, nun, dann sollten wir schnell nach einer Lösung suchen. Auch ohne Träne. Haben Sie keine Angst, es wird alles gut. Sie haben Menschen, denen Sie wichtig sind und die alles für Sie tun werden.«

			Ich weiß, dass er von Ayden spricht. 

			»Jeder hat seine Grenzen. Vielleicht habe ich schon zu viel Schaden angerichtet. Vielleicht gibt es kein Zurück mehr für mich«, erwidere ich nüchtern. »Ich habe ihm so viel angetan … irgendwann wird auch er genug haben.«

			Mr. Cunningham sieht mich mitfühlend an und will etwas sagen, aber ich komme ihm zuvor. 

			»Im Moment sind ohnehin andere Dinge wichtig.«

			Er scheint zu verstehen und nickt schließlich. »Ich habe einige Bücher mitgebracht, die vielleicht helfen können, das Ritual auch ohne Träne zu überstehen. Auf jeden Fall sollten wir nach Alternativen suchen. Was meinen Sie?« 

			Er strahlt mich voller Zuversicht an, und so nicke ich. Alles ist besser, als weiter untätig zu sein. 

			Seit drei Tagen brüten Mr. Cunningham und ich nun über Schriftstücken und Büchern. Stundenlang saßen wir auch heute an dem großen Tisch und haben Unmengen an Texten durchgesehen. Den größten Teil davon arbeitet Mr. Cunningham ab. Vieles ist in Fremdsprachen verfasst, die ich nicht beherrsche. Das uralte Englisch und die teilweise sehr bildreiche Sprache ist anstrengend zu lesen, sodass ich nach ein paar Stunden vollkommen erschöpft bin. Auch an diesem Abend falle ich müde ins Bett und empfinde nur Frustration. 

			»Wieder nichts«, sage ich zu Yoru, der mich anschaut. »Ohne die Träne scheinen wir nicht weiterzukommen.« 

			Ich drehe mich ein wenig. Sogar fürs Abendessen bin ich zu müde. Ich will nur noch schlafen und greife darum nach meinem Handy, um den Wecker zu stellen. Da sehe ich die Nachricht. 

			»Wir können los. Kannst du zum Krankenhaus kommen? Von dort nehmen wir die Türen.«

			Ich kann es nicht glauben und erschrecke, als ich die Uhrzeit sehe. Noah hat mir vor zwei Stunden geschrieben. Doch ich war so mit den Büchern beschäftigt, dass es mir nicht aufgefallen ist. 

			Sofort antworte ich: »Ich bin so weit. Klappt es heute Abend noch?«

			»Klar! Dann bis gleich.«

			Ich springe aus dem Bett, greife nach meiner Jacke und stürme in die Halle. Dort versuche ich, ruhiger zu werden und meine Schritte zu verlangsamen. Auf dem Weg in den Garten komme ich an Mr. Cunninghams Büro vorbei. Offenbar telefoniert er gerade. Leise gehe ich weiter. Erst als ich sicher bin, dass er mich nicht mehr hören kann, beschleunige ich meine Schritte wieder. 

			Kühle Luft umfängt mich, als ich nach draußen trete. Noch ist die Sonne nicht untergegangen, aber sie sinkt immer tiefer. Hoffentlich schaffen wir es wirklich zu Patty. Ich atme die Luft tief ein, die nach Holz und feuchtem Gras duftet, und blicke zu dem großen Haus hinter mir. Hoffentlich tue ich wirklich das Richtige. Mit diesem Gefühl greife ich nach meinem Schlüssel und rufe die Tür. Es dauert nicht lang, bis ich beim Krankenhaus angekommen bin. Die Türen, die ich dazu brauche, kenne ich mittlerweile gut. 

			Angespannt sehe ich mich um. Es sind nur wenige Leute unterwegs, ein paar Raucher stehen vor dem Eingang, teils in Bademäntel gekleidet. Schließlich bemerke ich eine Gestalt, die auf mich zukommt, und atme erleichtert auf. 

			»Noah.« 

			Er hebt die Hand zum Gruß. »Dann lass uns sofort los. Wir müssen uns beeilen.« 

			Er geht mit mir ein Stück, bis wir ein paar Bäume erreichen. Dort holt er seinen Schlüssel hervor und ruft eine Tür. Wir gehen hindurch und landen im Odyss, wo Noah eine weitere Tür zu sich zieht. Noch zweimal müssen wir das Prozedere wiederholen, dann stehen wir tatsächlich vor dem Pflegeheim. 

			»Wir sind ziemlich spät dran für einen Besuch«, stelle ich fest, während wir auf den Eingang zugehen.

			»Lass das nur meine Sorge sein.«

			Wir betreten die Eingangshalle. Überraschenderweise geht Noah nicht auf die Rezeption zu, sondern wendet sich nach rechts zu einem der Flure. Allerdings bleibt unsere Ankunft nicht unbemerkt. Die Frau am Empfang legt den Telefonhörer beiseite und ruft: »Entschuldigen Sie bitte, wo wollen Sie hin?«

			Noah verdreht die Augen. Er hat offenbar gehofft, es würde ein wenig leichter werden. Mit einem einnehmenden Lächeln geht er auf die Frau zu und lehnt sich über die Theke. Ich schätze die Dame auf Mitte vierzig. Sie ist korpulent und trägt eine knallrote Brille. In ihre Stirn hat sich eine steile Falte gegraben, während sie Noah mustert, der sich noch ein kleines Stück weiter zu ihr lehnt. Das Lächeln, das er ihr schenkt, ist bezaubernd. Doch bei ihr scheinen seine Flirtkünste auf Granit zu stoßen. Ihrer Miene nach schwankt sie zwischen Verwirrung und Wut über dieses unangebrachte Verhalten. Ich will gar nicht wissen, was ihr gerade durch den Kopf geht. 

			»Ich bin ein Freund von Lionel. Er hat heute Dienst, oder? Ich darf ihn doch kurz sprechen?« Seine Stimme hat diesen anziehenden, rauchigen Tonfall, der wohl nie sein Ziel verfehlt. Bis jetzt …

			Die Falte auf der Stirn der Empfangsdame wird immer tiefer. Nun zuckt auch noch ihr rechtes Auge. Offenbar bewirken die Flirtversuche das genaue Gegenteil von dem, was Noah sich erhofft.

			»Sie sind also ein Freund von Lionel. Nun, dann sollten Sie ihn nicht während seiner Arbeit belästigen. In zwei Stunden hat er Pause, dann können Sie sich gerne unterhalten. Allerdings dann bitte draußen. Die Besuchszeiten sind längst vorbei, und daran müssen auch Sie sich halten, junger Mann.« Die letzten beiden Worte kommen mit Nachdruck. Es ist unmissverständlich, was sie von ihm hält. 

			Noah scheint es nicht gewohnt zu sein, dass sein Charme einfach so an jemandem abprallt. Er wirkt verwirrt und sucht offenbar nach einer Antwort. Da wende ich mich an die Dame. 

			»Es tut mir leid, mein Freund hier hat sich falsch ausgedrückt. Es ist natürlich nicht so, dass wir einfach nur zum Plaudern gekommen sind. Es ist wirklich wichtig. Ich … ich habe gerade einige Probleme. Meine Eltern …« Ich breche ab und lasse meine Hände ein wenig zittern. Dazu streiche ich mir über das Gesicht, als müsste ich mit den Tränen kämpfen. »Nun, Lionel hat mir versprochen, dass er mir helfen würde, wenn es hart auf hart kommt. Es gibt einiges zu klären, und ich muss wissen, ob sein Angebot noch steht. Es tut mir leid, dass wir einfach so hereingeplatzt sind, aber es ist wirklich dringend. Bitte!« Ich lasse meine Stimme ein wenig beben, und tatsächlich scheine ich die Frau erweichen zu können. 

			»Nun gut, gehen Sie kurz zu ihm. Soll er seine Pausen eben vorziehen.«

			Ich danke der Frau und eile mit Noah den Flur entlang. 

			»Ich wusste gar nicht, dass in dir solch ein schauspielerisches Talent steckt«, meint Noah. 

			»Bedauerlicherweise bekomme ich immer mehr Übung im Lügen. Aber du solltest dringend noch mal an deinen Flirtkünsten arbeiten. Ich dachte schon, die Angestellte ruft gleich den Sicherheitsdienst.« Ich kann es mir nicht verkneifen, ihn aufzuziehen. 

			»Tja, vielleicht sollte auch ich mal wieder mehr üben«, antwortet er mit einem kecken Zwinkern. 

			Die gelöste Stimmung schwindet allerdings schnell, je näher wir unserem Ziel kommen.

			»Warte hier und geh erst los, wenn ich mit ihm außer Sichtweite bin«, sagt Noah. 

			Ich tue wie geheißen und bleibe stehen, während er im Flur verschwindet. Hinter einer Ecke harre ich aus und kann meine Unruhe kaum ertragen. Meiner Uhr nach vergehen nur zwei Minuten, doch die kommen mir vor wie eine halbe Ewigkeit. 

			Endlich kommt Noah aus Pattys Zimmer und hat tatsächlich einen hochgewachsenen, breitschultrigen Kerl im Schlepptau. Es ist eindeutig eine andere Wache als beim letzten Mal. 

			»Und das ist jetzt wirklich so wichtig? Ich finde es ja toll, dass du mal wieder auftauchst, aber ich darf eigentlich nicht von meinem Posten weg.«

			»Schon klar, wird ja auch nicht lange dauern. Und es gibt wirklich großartige Neuigkeiten. Außerdem habe ich dir einen ganzen besonderen Schluck mitgebracht. Während du den genießt, erzähle ich dir alles.«

			»Wenn du mir extra was zu trinken mitbringst, ahne ich schon, dass es alles andere als gute Nachrichten sein werden. Aber was soll’s. Bringen wir es hinter uns.« 

			Mit diesen Worten verschwinden sie hinter der nächsten Ecke. Sofort eile ich los und nähere mich mit klopfendem Herzen Pattys Zimmer. Bevor ich den Knauf drehe, atme ich noch einmal tief durch und versuche, mich für das zu wappnen, was gleich kommen wird. Ich schließe die Augen, konzentriere mich einzig und allein auf mein Vorhaben und sammele alle Kräfte. Schließlich drehe ich den Knauf und trete ein. 


		

	
		
			Kapitel 16
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			Wie beim letzten Mal werde ich vom Piepsen der Maschinen empfangen. Patty liegt regungslos im Bett, nur die Apparate verraten, dass sie noch am Leben ist. Mühsam hebt und senkt sich ihr Brustkorb, der unter der Decke verborgen liegt. Ihre Hände ruhen darauf, wirken wie drapiert. Noch immer ist ihre Gestalt schmal und kreidebleich. Wie das Abbild einer Toten. Doch ich weiß, dass das nicht der Fall ist. Ganz und gar nicht. In ihrem Inneren ruht ein sehr wacher Geist. 

			»Patricia«, sage ich und gehe langsam auf sie zu. Meine Nackenhaare stellen sich auf und Gänsehaut rinnt mir über Arme und Rücken. »Ich bitte dich, mit mir zu sprechen. Du kannst dir sicher denken, dass es wichtig ist.«

			Nun wird sich entscheiden, ob alles umsonst war oder ob sie sich dazu herablässt, mit mir zu reden. Alles hängt von ihr ab, und allein das verleiht ihr eine unglaubliche Macht über mich. Vermutlich kostet sie diesen Moment gerade in vollen Zügen aus. 

			»Ich stelle mir vor, dass dein Leben nicht gerade abwechslungsreich ist. Auch wenn dein Bewusstsein noch vollständig vorhanden ist, dein Körper ist vermutlich wie ein Gefängnis. Beim letzten Mal meintest du, ich sei interessant für dich, beinahe wie ein Spiel. Tja, darum lade ich dich ein. Versuch dich an einer neuen Partie, gib mir Antworten, die ich brauche, und sieh, wohin es mich führt.«

			Ich habe alles gesagt, was ich wollte. Jetzt kann ich nur noch warten und hoffen. Denn ich habe nichts, rein gar nichts gegen sie in der Hand. 

			Patty rührt sich immer noch nicht. Das monotone Piepsen schallt durch das Zimmer. Wie lange habe ich noch, bis ihre Wache zurückkehrt? Ungeduldig trete ich von einem Bein aufs andere. Kalter Schweiß rinnt mir den Rücken hinab, und ich beiße mir ungeduldig auf die Unterlippe. Bitte, es darf nicht scheitern!

			Endlich bewegt sich etwas bei Patty. Wieder dringt die durchsichtige Gestalt aus ihr hervor. Geisterhaft heben sich halbtransparente Hände, ihr Oberkörper richtet sich auf und ihre geisterhaften Augen wandern in meine Richtung. 

			»Es ist in der Tat ein großes Vergnügen, dich so angespannt zu erleben. Offenbar ist einiges passiert und meine Worte haben sich erfüllt. Dir ist Grauenhaftes widerfahren und du hast so manche Prüfung bestehen müssen.« Tatsächlich scheint ihr diese Feststellung Genugtuung zu verschaffen. 

			»In der Tat, es war eine etwas mühsame Zeit, und du bist nicht ganz unschuldig daran«, antworte ich und kann meine Abscheu nicht verbergen. »Immerhin hast du ein paar Noctu auf mich angesetzt. Eine Freundin hat dabei ihr Leben verloren.« 

			Patty zuckt mit den Schultern. »Das war leider unabdingbar. Das Schicksal kann hart sein, wie du inzwischen weißt. Genau darum bist du nun hier: Du suchst nach einer Rettung und willst wissen, was auf deinem Schicksalsfaden geschrieben steht.« Sie sieht mich mit ihren stechenden Augen an, die dunkel wie die Finsternis sind und sich unaufhaltsam in mich schneiden. »Es ist zu traurig. Da hast du endlich erkannt, wer du wirklich bist, und willst es nicht akzeptieren. Nein, ganz im Gegenteil: Du willst dein wahres Ich sogar aus dir herausreißen.«

			»Es ist mir egal, was du darüber denkst. Ich will nur eines von dir wissen: Wird es mir gelingen? Habe ich eine Chance?«

			»Oh, eine Chance gibt es immer. Nur wie groß ist sie? Das ist die entscheidende Frage.«

			»Na, dann beantworte mir das doch«, fordere ich. Aber so leicht macht sie es mir natürlich nicht. 

			»Warum sollte ich? Nur wer sich Dinge selbst erarbeitet, lernt auch etwas daraus.«

			»Und du glaubst, du müsstest mir eine Lektion erteilen?« Ob dieses Gespräch zu irgendetwas führen wird?

			Sie hebt ihre knochigen Schultern. »Das wird sich zeigen.«

			»Sag mir, ob ich die Schicksalsträne holen soll? Kann ich es schaffen? Oder bringe ich damit nur alle um mich herum in Gefahr?«

			»Sind sie das nicht ohnehin schon? Allein, dass du hier bist. Du kennst das Risiko und bist dennoch gekommen. Eine so große Kraft, völlig unkontrolliert. Sie wird immer einen Weg finden. Außer natürlich, du wirst sie wirklich los.«

			»Es ist also tatsächlich möglich? Mit der Träne und dem Ritual kann es gelingen?« Ich kann die Hoffnung nicht aus meiner Stimme halten. Flehend schaue ich sie an, bitte sie inständig um eine Antwort. 

			Sie sagt kein Wort, mustert mich aber auf diese Weise, die mich frösteln lässt. Es ist, als würde sie in mich hineinsehen, alles durchwühlen, Dinge hervorholen. Es ist grauenhaft, und dennoch halte ich stand. 

			»Am Ende wird es deine Entscheidung sein. Ein Teil des Weges ist bereits festgelegt, denn dein Schicksalsfaden ist mit dem von vielen anderen verbunden. Auch mit meinem«, fügt sie mit einem kühlen Grinsen hinzu. 

			»Was … was soll das bedeuten?«

			»Das heißt, dass du die Träne tatsächlich bekommen wirst. Es wird gar nicht mehr lange dauern. Du wirst von ihrer Kraft überrascht sein, und vor allem wirst du sie brauchen. Mehr als du dir jetzt vorstellen kannst. Zwei Wege sind für dich bestimmt. Ich bin gespannt, welchen du wählen wirst. Es war mir ein Vergnügen, dich zu beobachten. Es war sehr aufschlussreich. Seit langer Zeit habe ich nicht mehr so viel Unterhaltung gehabt.« Sie legt den Kopf schräg und fügt hinzu: »Unser nächstes Treffen wird weit weniger erfreulich sein. Aber alles hat seinen Grund.«

			So viele Fragen kreisen in meinem Kopf. Was wird bei unserer nächsten Begegnung geschehen? Weshalb nutzt sie dieselben Worte, die auch Kate ständig sagt? Welchen Grund soll es für das alles geben? Und so bricht es einfach aus mir heraus: »Dann sag ihn mir doch endlich: Welchen verdammten Grund meinst du? Warum muss ich das alles durchmachen? Welches Schicksal hast du gewebt?«

			Sie legt den Kopf zurück und lacht schallend. Wut breitet sich in mir aus. Am liebsten würde ich sie schütteln. Muss ihr das alles eine derartige Freude bereiten? Muss sie auf diese Weise mit mir spielen?

			Plötzlich bricht ihr Lachen ab und kalter Ernst kehrt in ihre Miene zurück. »Du brauchst einen Grund? Du bist der Tod, Mädchen. Alles hängt von dir ab. Siehst du es denn nicht ein? Wähle deinen Weg und lebe mit den Konsequenzen oder stirb mit ihnen. Du kannst nicht entkommen. Das Rad des Schicksals dreht sich immer weiter, reißt dich mit sich. Nun geh und lass dich nicht begraben. Na, lauf schon, lauf und versuche, zu entkommen. Das willst du doch! Das ist es, was du so verzweifelt versuchst. Also lauf!«

			Ihre Stimme überschlägt sich, wird erst zu einem Kreischen, dann zu einem verrückten Lachen. Panik überkommt mich. Ich muss hier weg! Auf der Stelle weg von dieser durchgeknallten Göttin!

			Und so haste ich panisch zur Tür, greife nach dem Knauf und eile hinaus, während Pattys schrilles Lachen in meinen Ohren nachklingt. 

			Meine Schritte hallen durch den leeren Flur, den ich so schnell wie möglich entlanggehe. Ich will das Grauen hinter mir lassen, das Patty mir beschert hat. Noch immer höre ich ihre Stimme, ihre Aufforderung, wegzurennen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und will mir aus der Brust springen. Meine Gedanken überschlagen sich. Ich habe keine Ahnung, was da gerade geschehen ist, doch noch immer spüre ich das entsetzliche Grauen. Hinter mir höre ich Schritte. Lionel und Noah kommen zurück. 

			Ich biege um die Ecke und ringe nach Atem. Hier bin ich in Sicherheit. Erst einmal stehen bleiben, zur Ruhe kommen, Gedanken ordnen. Mit beiden Händen stütze ich mich an die Wand. Auch wenn diese Begegnung grauenhaft war, so habe ich immerhin ein paar Antworten erhalten. Es wird sich noch zeigen, was ich mit ihnen anfangen kann. Aber das Wichtigste ist, dass mein Vorhaben gelungen ist. Patty hat mit mir gesprochen und ich konnte ungesehen aus ihrem Zimmer entkommen. 

			Vorsichtig richte ich mich wieder auf und zwinge meine Beine, langsam weiterzugehen. Die Dame an der Rezeption schenkt mir zum Glück nur einen kurzen Blick. Ich nicke ihr zum Abschied zu und stürze durch die Tür nach draußen. Mittlerweile ist es dunkel, und die Temperaturen haben sich merklich abgekühlt. Genau das Richtige, um meiner erhitzten Stimmung etwas entgegenzusetzen. 

			Ich gehe noch ein paar Schritte und suche Deckung unter einem Baum. Von hier aus habe ich zwar noch einen guten Blick auf das Pflegeheim, kann von drinnen aber nicht mehr gesehen werden. Es dauert nur wenige Minuten, bis Noah auftaucht. Erleichtert atme ich auf und trete ein Stück aus meinem Versteck hervor. 

			»Alles gut gegangen?«, will ich wissen. 

			»Er hat nichts mitbekommen. Und bei dir?« Sofort streift sein Blick an mir auf und ab, will sich vergewissern, dass mir nichts geschehen ist. »Hast du Antworten bekommen?« 

			»Wenn ich sie entschlüsseln kann, dann ja«, räume ich ein und gehe auf ihn zu. »Lass uns erst mal von hier verschwinden.« 

			»Gut«, sagt er und ruft eine Tür. 

			Wir landen im Odyss und ich lasse mich erschöpft auf den Boden sinken. Wir müssen uns ohnehin noch unterhalten. Dafür ist es hier wohl am sichersten. Noah lässt sich neben mir nieder und gibt mir die Zeit, die ich brauche, um all das zu sortieren, was ich erfahren habe. 

			»War irgendwas Hilfreiches dabei?«, fragt er schließlich, als ich ihn ansehe. 

			Ich streiche mir durchs Haar und nicke vage. »Vermutlich schon. Immerhin hat sie gesagt, dass es mir gelingen wird, die Schicksalsträne zu holen.«

			Er runzelt irritiert die Stirn. »Und die brauchst du wofür?«

			Ganz kurz zögere ich. Ob Noah weiß, dass die Träne im Besitz der Fabrici ist? Und wenn ja, kann ich ihm verraten, weshalb ich sie brauche? Er steht nun auf der Seite der Fabrici. Würde er sich gegen mich stellen und sie warnen? Er bemerkt wohl die Zweifel in meinen Augen. Für einen kurzen Moment glaube ich, so etwas wie Schmerz in seinem Gesicht aufflackern zu sehen. 

			»Ich kann verstehen, wenn du Zweifel hast, ob du mir vertrauen kannst. Immerhin habe ich Alfredo als Beweis meiner Treue von dem Raum der Qualen im Odyss erzählt. Es tut mir leid, was du durchmachen musstest. Aber ich hatte keine Ahnung, wozu er diese Information benutzen wollte. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass er den Raum für seine Feinde verwenden könnte. Da war ich einfach zu unvorsichtig und habe ihn falsch eingeschätzt. Es tut mir auf jeden Fall aufrichtig leid. Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.« Er sieht mich an. Es liegt so viel Wärme in seinem Blick, so viel Kummer.

			»Ist schon gut. Es ist vorbei und lässt sich nicht mehr ändern. Ich weiß, dass du mir nie schaden wolltest.« Davon bin ich tatsächlich überzeugt. »Ich brauche die Träne, um die göttlichen Kräfte loszuwerden.« 

			Ich erzähle alles, was ich über das Ritual weiß. Nachdem ich geendet habe, schweigt er erst mal. Aber allein an seinen zusammengepressten Lippen und dem erschütterten Blick lässt sich seine Meinung deutlich ablesen. 

			»Du meinst, ich mache einen Fehler.«

			»Das kann ich dir nicht sagen«, antwortet er. »Ich bin einfach davon überzeugt, dass diese Kräfte ein Teil von dir sind. So etwas wird man nicht einfach los wie eine lästige Warze.« 

			Bei dem Vergleich muss ich schmunzeln, aber ich weiß natürlich, worauf er hinauswill. 

			»Ich will mein altes Leben zurück und diese Bürde nicht tragen.«

			Einen Augenblick zögert Noah, dann legt er seinen Arm um mich und zieht mich zu sich heran. Es tut gut, seine Nähe zu spüren, auch wenn sie so manche schmerzhafte Erinnerung weckt. 

			»Das kann ich sehr gut verstehen«, sagt er. »Alles hat sich verändert, und du hast das Gefühl, als hättest du nur verloren. Vielleicht gelingt es dir irgendwann, auch die Chance zu erkennen, die du erhalten hast.«

			Ich pruste und werfe ihm einen verächtlichen Blick zu. Immerhin entlocke ich ihm damit ein Lachen. Lange habe ich nichts so Schönes mehr gehört. 

			»Wer weiß, was noch alles auf dich wartet«, sagt er. 

			Ich weiß, er will mir damit eigentlich nur etwas Positives sagen. Doch mir kommen Pattys Worte in den Sinn. Noch scheint das Ende nicht entschieden zu sein. Es hängt einzig und allein davon ab, welchen Weg ich einschlage. Aber eines hat sie recht deutlich gemacht: Ganz gleich, welchen ich auch wähle, es wird verdammt schwer werden.


		

	
		
			Kapitel 17
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			Ich schaue in den wolkenverhangenen Himmel hinauf und sage zu Yoru: »Wir könnten natürlich auch einfach an der Tür klingeln und ganz plump sagen: Hey, ich habe etwas in meinem alten Zimmer vergessen. Kann ich das schnell holen?« 

			Ich grinse ihn an, woraufhin er den Kopf hebt und mich aufmerksam anschaut. 

			»Nein, keine Angst. So verrückt bin ich nun auch wieder nicht, als dass ich glauben würde, es könnte so funktionieren. Aber irgendwie müssen wir in das Haus der Fabrici kommen.« 

			Und wenn ich es doch durch das Fenster versuche, das ich immer zum Rein- und Rausschleichen benutzt habe? Der Familie war diese kleine Fluchtroute offenbar bekannt, aber sie haben mich gewähren lassen, nur um mir das Gefühl zu geben, ich hätte wenigstens etwas selbst in der Hand. 

			»So dumm wären sie nicht«, überlege ich laut. »Wobei es natürlich auch eine hervorragende Falle für mich wäre. Wenn sie mich noch einmal in ihre Hände bekommen sollten, lassen sie mich sicher nicht mehr so schnell gehen.« 

			Ich gehe im Kreis und stoße ein genervtes Stöhnen aus. Wie ich es auch drehe und wende, ich habe keine Ahnung, wie ich in das Haus gelangen soll. Und dann bin ich noch nicht mal in dieser verdammten Schatzkammer, geschweige denn bei der Träne. 

			»Vielleicht sollte ich doch Mr. Cunningham einweihen. Möglicherweise hat er eine Idee.« 

			Und was ist, wenn ich damit einen Krieg auslöse? Gibt es überhaupt eine richtige und eine falsche Entscheidung? Patty hat es so angedeutet. Aber ohnehin waren das meiste von dem, was die Göttin gesagt hat, bedrohlich klingende Anspielungen. 

			Ich brauche dringend eine Lösung, so viel steht fest. Drei Tage sind vergangen, seit ich bei Patty war, und noch immer bin ich keinen Schritt weiter. Mr. Cunningham ist mal wieder in die Stadt gefahren, um an einer Sitzung teilzunehmen. Ich vermute, dass er die erhitzten Gemüter der Ratsmitglieder beruhigen will. 

			Mein Magen meldet sich knurrend zu Wort, was kein Wunder ist. In letzter Zeit habe ich selten Appetit und esse zu wenig, was mein Körper mir langsam übel nimmt. 

			»Gehen wir ins Haus und schauen, ob noch ein paar von den leckeren Crackern da sind«, sage ich zu Yoru und wende mich zur Terrassentür um, da bemerke ich das Auto, das in der Einfahrt steht. Verwirrt runzele ich die Stirn und gehe ein paar Schritte darauf zu. Es ist nicht das Auto von Mr. Cunningham. Falls der Besucher ihn suchen sollte, wird er enttäuscht sein.

			Mit einem Mal bleibe ich stehen, als mich die Erkenntnis wie ein Schlag trifft. Der Ankömmling wendet sich nicht dem Haus zu, sondern sieht in meine Richtung. Er will also vielleicht gar nicht zu Albert. 

			Sofort mache ich auf dem Absatz kehrt und suche nach einer Möglichkeit, mich zu verstecken. Mir fällt nur der Waldrand ein, oder ich hole schnell den Schlüssel hervor, um eine …

			»Versuch es erst gar nicht. Ich glaube, du hättest keinen Gefallen daran, noch einmal mit mir im Odyss zu landen. Du weißt sicher noch, was beim letzten Mal geschehen ist.« 

			Ganz langsam drehe ich mich zu der Stimme um, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Ich kann es kaum glauben. Was will Alfredo hier?

			»Nun schau nicht so überrascht. Ich hatte dir doch gesagt, dass ich irgendwann wiederkommen würde. Und ich muss sagen, ich habe von meiner kleinen Auszeit durchaus auch Positives mitnehmen können. Zumindest habe ich einiges gelernt.«

			»Offenbar beinhaltet das nicht, dich von mir fernzuhalten. Wenn Mr. Cunningham erfährt, dass du hier warst … Du wirst schneller verbannt, als du bis drei zählen kannst.«

			»Mr. Cunningham ist also gar nicht da«, stellt Alfredo in gespielt überraschtem Tonfall fest. »Dabei bin ich extra gekommen, um ihm persönlich zu versichern, dass ich ihm nichts nachtrage und meine Fehler einsehe. Ja, es war ganz richtig, sich für dich einzusetzen und mich fortzuschicken, und wie gesagt, diese Auszeit hat mir gutgetan. Man könnte sogar sagen, sie hat mir die Augen geöffnet.« Wieder dieses falsche Grinsen. 

			»Dann fahr doch am besten nach San Francisco zurück und suche ihn dort auf. Ich bin mir sicher, du wirst ihn finden und ihm dein Herz ausschütten können.«

			»Ja, das könnte ich wohl«, fährt er fort und macht ein paar Schritte auf mich zu. »Aber jetzt, wo ich schon mal hier bin, da könnten wir die Zeit auch nutzen und uns ausgiebig unterhalten. Immerhin hat sich seit unserer letzten Begegnung vieles verändert. Du bist jetzt eine Miraya.« 

			Wie ein geschmeidiges Raubtier kommt Alfredo auf mich zu. Seine Bewegungen sind vorsichtig, und er scheint jeden Schritt genau abzuwägen. Da ist etwas Lauerndes in seinem Blick, als wäre ich eine Beute, die ihm in die Falle gegangen ist. 

			»Es war ein Fehler dich in diesen Raum zu sperren, das gebe ich freiheraus zu. Aber ich konnte ja nicht wissen, was du in Wirklichkeit bist. Und hatten wir nicht auch gute Zeiten miteinander? Du hast viel von mir gelernt, und meine Familie hat sehr viel Aufwand für dich betrieben. Ich finde, du bist uns etwas schuldig.«

			»Hörst du dir eigentlich bei dem ganzen Unsinn selbst zu? Wann hatten wir eine gute Zeit? Etwa, als du mich beim Training regelmäßig mit deinem Ungetüm von Schlüsselgeist vergiftet hast? Als du mich von Cesar hast zusammenschlagen lassen? Die Auftritte bei Claires Prüfungen, zu denen ihr mich gezwungen habt? Es war die Hölle, und ich war nichts weiter als eine Gefangene.«

			»Eine Gefangene? Glaub mir, wenn du eine Gefangene gewesen wärst, dann hättest du ganz anderes durchgemacht. Lass uns die Vergangenheit einfach vergessen und neu anfangen. Die anderen Ratsmitglieder versuchen doch auch nichts anderes. Sie wollen dich mit Geschenken und freundlichen Worten auf ihre Seiten ziehen. Du hast bei uns den Vorteil, dass du uns bereits kennst und weißt, wie mächtig wir sind. Diesen Schutz könntest du gebrauchen. Oder vielleicht auch einen unserer Schätze.« 

			Er lässt das letzte Worte auf seiner Zunge zergehen, wälzt es hin und her, kleidet es in ein süßes Versprechen. Und ich horche tatsächlich auf. Spricht er von der Träne?

			»Ich weiß, dass die Schicksalsträne für euch Göttinnen wichtig ist. Na, was meinst du? Ist das kein gutes Angebot?«

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Er will, dass ich mich den Fabrici anschließe, und bietet mir dafür die Träne? Offenbar weiß er nicht, dass man damit auch die göttlichen Kräfte loswerden kann, sonst würde er mir dieses Angebot nicht machen. Tatsächlich gelingt es mir nicht sofort, eine Antwort auszusprechen. Die ganzen letzten Tage habe ich damit verbracht, einen Weg in das Haus der Fabrici zu finden, und nun will er mir die Träne freiwillig überlassen? Kann er dieses Angebot wirklich ernst meinen? Sein Blick liegt wie kalter Stahl auf mir. Eines habe ich gelernt: Man darf Alfredo niemals trauen. Aber könnte ich ihn nicht genauso benutzen, wie er es einst bei mir versucht hat?

			»Nun, Teresa, überlege es dir. Es ist ein einmaliges Angebot.« Ein Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen, während er seine Hände gelassen in die Hosentaschen steckt und sich umdreht. »Ich hoffe, dass ich schon bald von dir hören werde.« Er hebt die Hand zum Abschied, und ich sehe ihm hinterher, wie er in den schwarzen Wagen steigt und vom Grundstück fährt. 

			Ich halte das Feuer nicht mehr aus, diese Hitze, die über meinen Körper kriecht und alles verbrennen will, was ihr in die Quere kommt. Jeder Nerv ist bis zum Zerreißen gespannt, vibriert in mir und schreit mir gellend entgegen. Für einen Moment ist mir sogar so, als könnte ich die Flammen riechen und ihr schreckliches Tosen hören. Riesige brennende Wände, ein endloses Labyrinth, und ich bin darin gefangen. Die Luft ist so heiß, ich kann sie nicht mehr atmen. Rasselnd ringt meine Lunge nach Sauerstoff, doch sie kann ihn nicht mehr aus der glühenden Luft filtern, ohne dabei selbst zu verbrennen. Es tut so weh. Und dann noch dieses Geräusch, dieses Scharren, diese kehligen Laute. Sie sind nicht zu überhören, ihr Klang kriecht mir unter die Haut, tanzt an meinen Knochen entlang wie ein grausiges Musikstück. Immer lauter wird ihr Schreien. Sie rufen nach jemandem, unaufhörlich. Und mit einem Schlag wird mir klar, nach wem sie verlangen: Nach mir!

			Schweißgebadet erwache aus dem grauenhaften Albtraum. Yoru öffnet schlaftrunken ein Auge und blinzelt mich an. Erschöpft streiche ich mir mein nassgeschwitztes Haar zurück und bemerke, dass meine Hände zittern. Was sollte dieser Albtraum nur? Ich schlafe oft schlecht, und immer wieder träume ich auch von Claires Tod. Aber heute war es … anders. Ich spüre das Brennen in meinem Hals und kann noch immer schlecht Luft holen. Meine Kehle ist so trocken, ich kann kaum schlucken. Ich strecke meine Hand nach dem Wasserglas aus, das auf dem Nachttisch steht, und seufze leise. Es ist leer. Natürlich. 

			Ich werfe einen Blick auf mein Handy. 4:37 Uhr. Also mitten in der Nacht. Wie schön! 

			Ich stehe auf, nehme das Glas und mache mich auf den Weg ins Badezimmer. Ich brauche erst mal was zu trinken, bevor ich auch nur versuchen kann, wieder einzuschlafen. Ich tapse über den Flur zum Bad, das gegenüber von meinem Zimmer liegt. Plätschernd fließt das Wasser in das Glas, und ich trinke gierig. Es tut gut, die kühle Frische auf meiner Zunge und in meiner Kehle zu schmecken. Ich fülle es gleich noch einmal und trinke es fast komplett aus. Anschließend wird es Zeit, in mein warmes Bett zurückzukehren. Mit nackten Füßen, einer ausgeleierten Jogginghose und Shirt wird mir langsam kalt. 

			Ich lege gerade die Hand auf den Türknauf, als ich ein Geräusch vernehme. Sofort fährt es mir durch Mark und Bein. Ein schauriges Prickeln läuft meine Arme hinab und beschert mir eine Gänsehaut. Für einen Moment bete ich, dass ich mich getäuscht habe, aber da ist es wieder. Gutturale Laute, die über den Boden auf mich zukriechen. Sie üben eine solche Anziehungskraft aus, dass ich mich nicht dagegen wehren kann. Und wieder spüre ich keine Angst. 

			Immer weiter gehe ich den Flur entlang, höre die Rufe, die lauter werden. Wie heisere Stimmen tanzen sie über den Boden, kriechen an meinen Beinen hinauf, durch meine Haut, wo sie sich in meinem Inneren ausbreiten. Ein gespenstischer Tanz, der alles in mir wachrüttelt. Ich folge einer Treppe und bleibe erstaunt vor Mr. Cunninghams Arbeitszimmer stehen. Da sind Geräusche hinter der Tür. Er ist also schon zurück, wundere ich mich noch. Er muss spät nach Hause gekommen sein, denn ich habe von seiner Ankunft nichts mitbekommen. Und da erst erwache ich aus meinen Gedanken und dem unheilvollen Singsang. Mr. Cunningham … die Stimmen. Das kann nur eines bedeuten: Die Todesboten sind gekommen, um ihn zu holen. Das darf nicht passieren! 

			Ohne zu zögern, reiße ich die Tür auf und erstarre in der Bewegung. Was ich vor mir sehe, macht keinen Sinn. Absolut gar keinen!

			Ich schüttele den Kopf, lasse den Blick ungläubig von Mr. Cunningham zu der gefesselten Patty gleiten. Allerdings dienen die Stricke wohl eher dazu, sie an dem Stuhl aufrecht zu halten, denn dank ihres Wachkomas ist sie dazu allein nicht in der Lage. 

			Mr. Cunningham hält ein Messer in der Hand, dessen Klinge in Pattys Brust steckt. Mit einem schmatzenden Geräusch zieht er es heraus, und Blut schießt in einem pulsierenden Strahl aus Patty heraus. Noch einmal stößt er zu, dann noch einmal und immer wieder. Er quält die Göttin, die erstickte Laute von sich gibt, und schließlich rollt eine Träne aus ihrem rechten Auge. Nun endlich scheint Mr. Cunningham zufrieden zu sein. 

			»Wurde auch Zeit«, sagt er, nimmt eine Phiole zur Hand und fängt die Träne auf. Er schwenkt das Fläschchen wie einen guten Cognac hin und her, setzt das Behältnis schließlich an die Lippen und trinkt. Dann streicht er Patty noch einmal über die Wange.  

			»Es ist leider nicht die echte Schicksalsträne. Die hat angeblich deutlich mehr Macht, immerhin ist sie ein Extrakt aus vielen verschiedenen Emotionen. Aber auch diese göttliche Träne ist sicher nicht zu verachten. Sie sollte genügen, um meinen Körper ausreichend zu stärken, damit er meinen neugewonnenen Kräften standhalten kann.« 

			Ich schüttele den Kopf und taumele einen Schritt zurück. Die Todesboten krallen sich an Pattys Beine, winden sich daran hinauf und greifen nach ihrer Seele. 

			»Nein«, stottere ich und taumele rückwärts. 

			Nun erst scheint Mr. Cunningham, mich zu bemerken. Kurz verdunkelt sich sein Blick, doch dann hebt er die Hände in die Luft, als wollte er mir zeigen, dass keine Gefahr von ihm ausgeht. 

			»Miss Franklin, Sie sind noch sehr spät auf.« 

			Diese Aussage ist so fehl am Platz, dass ich ihn nur sprachlos anstarren kann. 

			Kurz dreht er sich um und betrachtet Patty. »Man darf solch eine Kraft nicht verschwenden. Das sollten gerade Sie verstehen. Meine Familie und ich brauchen sie, um unser Vorhaben umzusetzen. Es ist absolut entscheidend. Darum müssen auch Opfer gebracht werden.«

			Er beugt sich über Pattys leicht geöffnete Lippen und murmelt ein paar fremd klingende Worte, die mich an einen rituellen Singsang erinnern. 

			Pattys Muskeln, die eigentlich nicht mehr funktionieren sollten, beginnen, unter grauenhaften Schmerzen zu zittern und sich zu verkrampfen. Ich sehe, wie sich ihr Mund zu einem runden »Oh« formt, ihre Augen rollen in meine Richtung, ihr Blick bohrt sich in mich hinein. Es ist, als wollte sie mir etwas sagen, mir eine letzte Botschaft senden. In diesem Moment glaube ich beinahe, Chloe vor mir zu sehen. Es ist ein ähnlich grauenhaftes Bild, und in meinem Geist höre ich immer wieder Chloes letzte Worte: »Sieh hin, sieh genau hin!« 

			Warum nur konnte ich es nicht erkennen? Warum habe ich es nicht verstanden? Patty! Sie hat gewusst, dass sie sterben würde. Sie wusste, unsere nächste Begegnung würde die letzte sein. 

			»Nein!«, schreie ich und schicke Yoru Odeon. 

			Etwas Helles, Schimmerndes steigt aus Pattys Mund. Ein gleißendes Licht, strahlender und schöner als alles, was ich je gesehen habe. Mr. Cunningham presst grob seinen Mund auf Pattys und saugt das Licht in sich auf. Als er von ihr ablässt, haften ihr Blick noch immer auf mir, leblos, leer, gebrochen. Da ist nichts mehr. Patty ist tot.

			Mr. Cunningham wendet sich mit einem freundlichen Lächeln an mich. »Es muss sehr verwirrend sein, was Sie gerade gesehen haben. Aber ich bin mir sicher, dass Sie meine Beweggründe verstehen werden. Sehen Sie …« Er läuft ein paar Schritte im Raum umher. Noch immer hält er in der linken Hand das blutige Messer, mit dem er Patty gerade das Leben genommen hat. »Unsere Vorfahren haben den Göttinnen stets treu gedient. Sie haben ihre Kraft, ihr komplettes Leben, ihr Dasein einzig und allein diesen Wesen geschenkt. Jederzeit konnten sich die Göttinnen auf unseren Schutz verlassen, auf unsere Aufopferung, die ihnen bis zu unserem Tod galt. Aber haben die Göttinnen uns je gedankt? Wir waren in ihren Augen nichts als Diener, nichts als bedeutungslose Wesen, die man benutzen konnte. Niemals haben sie uns in ihre Geheimnisse eingeweiht, uns ihre Sprache gelehrt, und natürlich waren auch viele Orte nur ihnen allein vorbehalten. Sie waren nicht gut zu uns – niemals. Aber sie waren mächtig. Mein Vorfahre war es, der dieses Ritual entwickelt hat. Er wollte dem Treiben der Göttinnen Einhalt gebieten und ihre Herrschaft beenden. Dafür brauchte er Leute, die ihm beim Aufstand halfen. Es dauerte einige Zeit, doch schließlich hatte er genügend Wächter hinter sich. Leider gab es einen Teil, der nichts von einem Umsturz wissen wollte und weiter treu zu den Göttinnen stand. Es kam zum Kampf.«

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Die Geschichte klingt aus seinem Mund ganz anders, als ich sie kenne. 

			»Ernesto Cunningham fand schließlich eine der Göttinnen und versuchte, ihre Kraft auf sich zu übertragen. Allerdings wurde er von einem ihrer Beschützer aufgehalten. Am Ende starb die Göttin dennoch, ohne dass Ernesto ihre Kräfte in sich aufnehmen konnte. Meine Familie hält sein Andenken seither in Ehren. Seit Generationen versuchen wir, an die Kräfte der Göttinnen zu gelangen und sie auf uns zu übertragen.«

			Ich muss hier raus. Aber mir ist klar, dass ich keine Chance habe, wenn ich einfach loslaufe und zur Tür stürze. Ich werde niemals schnell genug sein. Und so hoffe ich, ihn in ein Gespräch verwickeln zu können, bis mir eine Lösung einfällt. 

			»Ich verstehe das nicht«, sage ich deswegen. Wie könnte man diesem Unsinn auch verstehen?! »Warum wollen Sie die Kräfte einer Göttin. Was bringt Ihnen das?«

			»Das ist doch offensichtlich. Wir Tempes müssen den Platz einnehmen, der uns zusteht. Sind die Göttinnen erst mal aus dem Weg geräumt, sind wir die mächtigsten Kreaturen auf diesem Planeten. Und damit gehören wir an die Spitze. Es ist die Aufgabe unserer Familie, über die Tempes, die Noctu, aber vor allem über die Menschen zu herrschen und sie zu führen.«

			Ich hebe die Brauen und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie verrückt sich das anhört. »Oh…kay«, antworte ich. 

			Er mustert mich durchdringend, als würde er prüfen, was gerade in meinem Kopf vorgeht. »Können Sie meinen Lebensfaden sehen? Hat er sich verändert?« Er wartet gar nicht auf eine Antwort, sondern wedelt hastig mit der Hand durch die Luft. »Was interessiert mich noch mein Lebensfaden? Ich besitze nun die göttlichen Kräfte der Klotho. Ich kann das Schicksal beherrschen und mit Ihrer Hilfe, Teresa, auch schon sehr bald den Tod.«

			Geht es ihm also darum? Er hat Angst vor dem Tod und hofft, sich ihm entziehen zu können, wenn er nur genügend Macht besitzt? 

			»Woher wussten Sie von Patty?«, frage ich und versuche, langsam so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und mich zu bringen. »Weshalb haben Sie erst jetzt zugeschlagen?«

			»Oh, ich wusste nichts von ihr und ich muss gestehen, es war eine ziemliche Überraschung, als meine Leute Ihnen gefolgt sind.«

			Ich reiße die Augen auf. Nein, das kann nicht sein! Das darf nicht wahr sein! Hastig atme ich ein und versuche, die aufsteigende Panik niederzukämpfen. Er hat mich beobachten lassen, und ich habe ihn direkt zu Patty geführt. Es ist meine Schuld! Verdammt noch mal, wie konnte ich nur derart unvorsichtig sein?!

			»Miss Franklin, schauen Sie nicht so bekümmert. Die Göttinnen müssen aufgehalten werden. Das wissen Sie so gut wie ich. Ich kann nur den Platz einnehmen, der mir zusteht, wenn ich endlich ihre Kräfte übernehme. In all den Jahren hatte ich leider nie die Chance dazu.« Er seufzt voller Bedauern. 

			»Aber Ihre Enkelin. Sie … Sie hätten ihr doch niemals etwas getan«, stammele ich.

			Er sieht mich verwundert an. »Das ist die Aufgabe meiner Familie. Natürlich bedeutet das auch, Opfer zu bringen. Meine Enkelin hätte das verstanden.«

			Ich kann nur den Kopf schütteln und Mr. Cunningham voller Entsetzen anstarren. Das kann nicht sein Ernst sein. Er hätte Claire geopfert. Sie war nur eine unbedeutende Figur in seinem perfiden Spiel. Jederzeit wäre er bereit gewesen, sie zu töten. 

			Und noch etwas verstehe ich jetzt: Er hat die Schicksalsträne damals nicht gesucht, um Claires Zustand bei der Verwandlung zu stabilisieren. Nein, er wollte die Schicksalsträne für sich, damit sein Körper den göttlichen Kräften standhalten kann. 

			»Ich war sehr froh, zu hören, dass auch Sie bereit sind, dieses Opfer zu bringen«, sagt er. 

			»Ich verstehe nicht …« Doch da durchfährt mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. »Ich will meine Kräfte loswerden, und Sie haben versprochen, mir dabei zu helfen. Sie wollen sie in ein … Gefäß leiten. Und das Gefäß sind Sie.«

			Er breitet die Arme aus und nickt zufrieden. »Und ich bin unglaublich erleichtert, dass Sie mir Ihre Macht freiwillig übertragen wollen.«

			Er hat also die ganze Zeit von sich gesprochen. Wie konnte ich diesem Kerl nur eine Minute lang vertrauen?! Noah hatte recht: Er ist ein Monster. 

			Verzweifelt sehe ich zu Patty, deren Augen noch immer weit geöffnet sind und mich klagend ansehen. Ich konnte ihren Tod nicht verhindern, aber ich kann etwas dafür tun, damit mir nicht etwas Ähnliches geschieht. 

			»Wir haben uns gefunden und ergänzen uns in unseren Wünschen auf so wundervolle Weise«, fährt er fort. »Ich musste Sie allerdings ein wenig hinhalten. Immerhin dauert es, so ein Ritual vorzubereiten. Darum die Geschichte mit der Träne. Außerdem musste ich Ihr Vertrauen gewinnen – das macht es doch wesentlich einfacher, Ihnen die Kräfte zu nehmen. Und so hätten Sie mir vielleicht auch verraten, wo sich die Schicksalsträne befindet. Es ist nicht abwegig, dass Sie Kenntnis über ihren Aufenthaltsort haben. Immerhin haben Sie mich schon einige Male überrascht. Es ist erstaunlich, in was Sie alles verwickelt waren. Von daher würde es mich nicht überraschen, wenn Sie wüssten, wo die Schicksalsträne ist. Und ich brauche sie dringend, um von der göttlichen Kraft nicht zerstört zu werden. Als ich von dieser zweiten Göttin erfahren habe, dieser Patricia, nun, die Chance konnte ich mir nicht entgehen lassen. Ich bin mir sicher, dass auch ihre Träne eine gewisse Wirkung hat, mit der ich mich stabilisieren kann, bis ich eine weitere bekomme. Nämlich von Ihnen, Teresa. Wenn ich mir Ihre Kräfte hole, werde ich auch eine Träne von Ihnen brauchen. Zwei sollten doch genügen, um meinen Körper zu stärken, meinen Sie nicht?«

			Aus den Augenwinkeln mustere ich den Raum und stottere irgendeine Antwort. »In der Träne sollte sicher mehr als nur eine Emotion liegen, damit sie stark genug ist. Aber glauben Sie nicht, dass Sie bei mir mehr als Ekel auslösen.«

			Ich mustere den Schreibtisch, der mir gegenüber an der Wand steht, und entdecke einen Brieföffner. Da könnte ich auch gleich versuchen, Mr. Cunningham das Messer aus der Hand zu ringen, das wäre sicher von genauso großem Erfolg gekrönt. Mein Blick gleitet an den Bücherregalen entlang, die die Wände bedecken. Direkt neben der Tür steht eine kleine Kommode und darauf eine Vase mit üppigem Blumenbouquet sowie ein goldener Kerzenständer. Das ist wohl meine einzige Chance. Wieder sehe ich zu den Regalen: Staubtrockene, uralte Bücher reihen sich darin aneinander. Ich wechsele einen schnellen Blick mit Yoru. Er versteht meinen stummen Befehl. Langsam mache ich ein paar Schritte von Mr. Cunningham weg, bis die Tür genau hinter mir liegt. 

			Er runzelt die Stirn. »Miss Franklin, was haben Sie vor? Machen Sie besser keinen Fehler.«

			»Das werde ich nicht«, murmele ich und greife blitzschnell nach dem goldenen Lüster. »Ich werde versuchen, ihn wiedergutzumachen.« 

			Mit diesen Worten schleudere ich den Kerzenständer, so fest ich kann, in Mr. Cunninghams Richtung. Sein Geist prescht unter dem Schreibtisch hervor: ein riesiger Tiger, dessen Krallen beim Rennen über den Boden kratzen. Er wirft sich schützend vor Mr. Cunningham. Noch hat er offenbar nicht mitbekommen, mit was ich seinen Herrn da attackiert habe und vor allem zu welchem Zweck. Auch Mr. Cunningham sieht verwirrt zu dem Kerzenhalter, der laut krachend vor seine Füße fällt. Das sind genau die Sekunden, die ich brauche. Ich gebe Yoru den Befehl, drehe gleichzeitig den Türknauf und reiße die Tür auf. 

			Hinter mir explodiert die Welt. Yoru speit eine Flammenwand aus, die sich über die Regale ergießt. Sofort fangen die alten Bücher Feuer, und innerhalb von Sekunden bricht ein Inferno los. Ich springe in den Flur und sehe mich mit klopfendem Herzen nach meinem kleinen Fuchs um. 

			Yoru hat sich längst verwandelt und wirft sich mit voller Wucht gegen die Regale. Die fallen krachend direkt vor die Tür und versperren den Ausgang. Yoru nimmt seine ursprüngliche Gestalt wieder an und ist nun klein genug, um sich durch die Lücken zu zwängen und den Raum sicher zu verlassen. 

			Ich bin unendlich erleichtert, als er wieder bei mir ist. Gemeinsam rennen wir los. Obwohl ich mit aller Kraft laufe, habe ich das Gefühl, viel zu langsam zu sein. Die Flammen und die Barriere werden Mr. Cunningham nicht lange aufhalten. 

			Wir biegen um die nächste Ecke, und ich halte verzweifelt nach einem Ausweg Ausschau. Im Inneren des Gebäudes kann ich meinen Schlüssel nicht benutzen. Wir müssen also so schnell wie möglich nach draußen. Aber wir sind im ersten Stock. In diesem Moment höre ich einen infernalischen Knall und weiß, dass sich Mr. Cunningham und sein Geist befreit haben. 

			»Teresa«, donnert seine Stimme durch den Flur. »Glaubst du wirklich, dass ich dich so einfach entkommen lasse?« Er hat zum Du gewechselt, als wären wir Freunde. Es jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. 

			Ich renne weiter, versuche, schneller zu werden, da höre ich ein Rauschen. Wie eine donnernde Welle wälzt es sich heran, kommt immer näher. Ich kann einen Windzug fühlen, die Erde unter mir bebt. Ich wechsele einen kurzen Blick mit Yoru. Wir beide wissen, was da im Anmarsch ist und dass es kein Entkommen mehr gibt. 

			»Yoru«, sage ich leise, und mir ist, als würde er nicken. 

			Wir ändern die Richtung, laufen nun zielstrebig nach links. Noch einmal beschleunigen wir unsere Schritte, während hinter uns eine unvorstellbare Kraft heranrollt. Ich kneife die Augen zu, halte den Atem an und springe auf das geschlossene Fenster zu. 


		

	
		
			Kapitel 18
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			Krachend zerbricht das Glas. Scherben stoben durch die Luft, schneiden sich in meine Haut. Doch den Schmerz fühle ich nicht. Alles, was ich wahrnehme, ist die kalte Luft um uns herum, ein grässlicher Fall und die Gewalt des Sturms hinter uns, der in diesem Moment ebenfalls die Fensterfront erreicht. Ein Donnern erklingt, als würde alles um uns herum explodieren. Scherben und Holzteile werden durch die Luft geschleudert. Dann trifft die Druckwelle auch uns, noch bevor wir den Boden erreicht haben. Wir werden von ihr erfasst und fortgeschleudert. Alles dreht sich, ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Mein Herz zerspringt, und dann schlage ich auf dem Boden auf. Der Aufprall ist so hart, dass er mir die Luft aus der Lunge presst. Ich muss husten, hole zischend Luft und blicke mich um. Überall Scherben und Trümmer. Es sieht aus wie nach einem Bombenangriff. 

			Ich drehe mich auf dem kühlen Gras und entdecke Yoru, der bereits wieder auf die Füße kommt. Zitternd ziehe ich den Schlüssel von meinem Hals und rufe eine Tür. Noch einmal schaue ich Richtung Haus. Mr. Cunningham und sein Tiger erscheinen in dem Loch, das sein Angriff in die Fensterfront gerissen hat. Er lässt sich von einer Windbö langsam hinabtragen, während sein Schlüsselgeist einfach in die Tiefe springt. Beide landen sicher auf dem Boden. Dann hebt Mr. Cunningham die Hand. Ich weiß, was das bedeutet.

			So schnell ich kann, drehe ich mich zur Seite und versuche, mich auf die Füße zu stemmen. Ich stehe noch nicht ganz, da torkele ich nach vorne und greife nach der Klinke. Ich drücke sie, reiße die Tür auf und lasse mich hindurchfallen. Yoru folgt mir, und ich werfe sie hinter uns ins Schloss. Sofort drehe ich mich um, strecke den Arm aus und rufe eine weitere Tür. Es gibt nur einen Ort, an dem wir gerade Schutz finden können. Es widerstrebt mir aus ganzem Herzen, aber ich habe keine andere Wahl. Mit einem dumpfen Geräusch kommt die Tür bei mir an. Ich wage es nicht, mich noch mal umzusehen, denn ich ahne, dass Mr. Cunningham gleich hier auftauchen wird. 

			Wieder stürze ich durch die Tür und hoffe, dass unsere Flucht nun ein Ende haben wird – und dass ich nicht erneut einen schweren Fehler begehe, den ich auf ewig bereuen werde. 

			Ich lande auf dem Gehweg, hieve mich auf die Füße und stürze panisch zur Haustür. So fest ich nur kann, hämmere ich dagegen und bin unendlich dankbar über die Arbeitseinstellung der Angestellten. Denn es vergehen keine zwei Sekunden, da wird mir geöffnet und ich springe über die Schwelle. 

			Ich mache ein paar wackelige Schritte in die Halle und schreie: »Schließen Sie die Tür!«

			Der verdutzte Angestellte kommt meiner Aufforderung nach, dann endlich kann ich etwas durchatmen. Ich stütze mich auf meinen Oberschenkeln ab und spüre, wie meine Beine immer weicher werden. Plötzlich geben sie unter mir nach und ich falle zu Boden. 

			Ich erwache auf einem grünen Sofa, dessen Stoff unangenehm an meiner Wange kratzt. Langsam hebe ich den Kopf und spüre erst jetzt, dass jemand mir hilft, mich in eine aufrechte Position zu bringen.

			»Die Schnittwunden werde ich gleich noch versorgen. Schwerere Verletzungen scheint sie nicht davongetragen zu haben.« Ein Mann um die fünfzig kniet vor mir und lässt mich los, als ich ihn ansehe.

			»Gut, vielen Dank, Dr. Maddon. Wir würden gerne erst einmal mit Teresa sprechen. Danach können Sie sich um ihre Wunden kümmern.« 

			Die Stimme erkenne ich sofort als die von Mrs. Fabrici. Es passt hervorragend zu ihr, dass sie erst Antworten will, bevor sie mir Hilfe zukommen lässt. 

			»Du scheinst einiges durchgemacht zu haben«, stellt sie fest. Ein wenig schwindelig ist mir noch, und es dauert eine Weile, bis endlich alles aufhört, sich um mich herum zu drehen. Yoru liegt neben dem Sofa, auf dem ich sitze. Der Rest der Familie steht im Raum verteilt. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Die Fragen in ihren Gesichtern sind mehr als deutlich zu erkennen. 

			»Was führt dich plötzlich zu uns? Ich dachte, du hättest dich für eine Seite entschieden«, will Mrs. Fabrici mit schneidendem Unterton wissen. Eis ist sicher nicht kälter als ihre Stimme. 

			»Ich dachte, es wäre vielleicht keine so gute Idee, wenn Mr. Cunningham sich noch eine zweite göttliche Kraft einverleibt. Und wohin geht man, wenn sich der Mann, bei dem man gerade untergekommen ist, als Psychopath entpuppt? Zu dessen Erzfeinden.«

			»Immerhin hat sie offenbar noch ein wenig Verstand zurückbehalten und letztendlich die richtige Entscheidung getroffen«, meint Mr. Fabrici.

			»Soll das ein Witz sein?«, braust Alfredo los. »Hast du gehört, was sie gesagt hat? Sie hat behauptet, Mr. Cunningham hätte sich eine göttliche Kraft einverleibt!«

			»Ähm«, melde ich mich zu Wort, »ich habe es schon mal gesagt: Ich hasse es, wenn man so tut, als wäre ich nicht anwesend. Und ja, genau das habe ich gesagt, weil es die Wahrheit ist.«

			Nun habe ich endlich die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden und beginne, ihnen von den Geschehnissen zu erzählen. Von Satz zu Satz weiten sich ihre Augen mehr, bis sie mich am Ende schließlich ungläubig und mit offenen Mündern anstarren. 

			Alfredo scheint die Nachricht als Erster verarbeitet zu haben und braust los: 

			»Nun hat er es also geschafft. Er wollte schon immer, dass seine Familie die Macht in Händen hält und am Ende jeder das tut, was er sagt.« Noch einmal sieht er zu mir. »Niemals hätte ich gedacht, dass er so weit gehen würde. Bist du dir denn sicher, dass es ihm tatsächlich gelungen ist, die Kräfte von Patricia Morgan in sich aufzunehmen?«

			Ich nicke. »Ja, daran besteht kein Zweifel. Allerdings hat er diese neuen Kräfte bei mir vermutlich noch nicht benutzt. Ich bezweifele, dass mir die Flucht ansonsten gelungen wäre.«

			»Da gebe ich Ihnen recht«, meint Mr. Fabrici. »Er wird Zeit brauchen, den Umgang mit diesen Kräften zu lernen. Das geht nicht von einem Tag auf den anderen.«

			Mrs. Fabrici legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn. Ununterbrochen ruht ihr Blick auf mir. Sie scheint noch nicht ganz entschieden zu haben, ob sie mir wirklich trauen will. Erneut schaut sie auf meine Verletzungen. »Ich gehe davon aus, dass du dir diese Wunden nicht selbst zugefügt hast. Das wäre in der Tat recht verwunderlich. Ich glaube, dass du uns die Wahrheit sagst. Doch es zeigt auch, wie unehrlich du in der Vergangenheit warst. Immerhin kanntest du den Aufenthaltsort einer Göttin und hast ihn uns und dem Rat vorenthalten.« Wieder dieser eisige Blick. »Hätten wir davon Kenntnis gehabt, hätten wir die aktuellen Geschehnisse womöglich verhindern können und Albert wäre nun nicht im Besitz von göttlichen Kräften.« 

			»Nun, das Wichtigste ist wohl, dass du nun hier bist«, meint ihr Ehemann.

			Ich nicke langsam. 

			»Alfredo, lass den Arzt holen und ein Zimmer für Teresa herrichten. Sie bleibt erst einmal bei uns.«

			»Das ist sehr nett«, beginne ich. Auch wenn ich die Fabrici nie sonderlich leiden konnte, will ich sie dennoch nicht in Gefahr bringen. »Wenn ich nur kurz meine Wunden verarzten lassen darf, dann würde ich auch schon wieder gehen. Sie wissen nun über alles Bescheid und können vielleicht etwas unternehmen, um Mr. Cunningham aufzuhalten.« Auch ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, aber eben allein. »Es ist zu gefährlich, wenn ich bei Ihnen bleibe. Solange ich meine Kräfte nicht steuern kann, wird der Tod immer wieder in meiner Nähe zuschlagen. Ich ziehe ihn an.«

			Mrs. Fabrici winkt sofort ab. »Wenn wir uns von irgendetwas einschüchtern lassen würden, und sei es der Tod selbst, dann wären wir nicht da, wo wir heute sind. Du bleibst, Teresa, und das ist mein letztes Wort.« 

			Alfredo lächelt und steht auf. »Na, komm! Du hast meine Mutter gehört und du widersetzt dich ihr besser nicht. Man sollte sich ihr nicht in den Weg stellen.« 

			Wir verlassen den Raum und gehen den Flur entlang. Kann ich wirklich bei ihnen bleiben? Werden sie mich dann je wieder ziehen lassen, wenn die Gefahr vorbei ist? Aber wohin sollte ich sonst gehen? Immerhin ist Mr. Cunningham hinter mir her. Ich brauche einen Ort, der vor ihm geschützt ist. Niemals würde er mich erneut entkommen lassen. 

			Alfredo führt mich in eines der Gästezimmer, ein anderes als das, in dem ich zuvor gewohnt habe, und zieht mir einen Stuhl heran, auf den ich mich sinken lasse. Einige Angestellte wuseln um uns herum und richten das Zimmer her – nicht, dass da viel gemacht werden müsste. Es sah ohnehin bereits alles so aus, als wäre es einer Seite aus »Schöner Wohnen« entsprungen. Dennoch wird noch mal geputzt, gewischt, die Bettdecke und Kissen aufgeschüttelt. 

			Dr. Maddon kommt mit einer großen Tasche in der Hand herein. Er kniet sich neben mich auf den Boden und holt erst mal einen Stapel Verbandsmaterial heraus. 

			»Dann wollen wir mal schauen«, murmelt er und dreht meinen rechten Arm hin und her. »Sie werden sich ausziehen müssen, damit ich die Wunden versorgen kann.« 

			Als wäre es ein Befehl gewesen, ziehen sich die Angestellten augenblicklich zurück. Nur Alfredo bleibt abwartend stehen. 

			Langsam hebe ich eine Braue. »Du denkst doch nicht etwa, dass du hierbleiben darfst?«

			Er rollt mit den Augen und schnaubt genervt. Dann dreht er sich um, sodass er mir den Rücken zukehrt. »Als ob es da etwas Spannendes zu sehen gäbe. Immerhin gilt es gerade, einen der einflussreichsten Männer unserer Welt aufzuhalten, der auch noch göttliche Kräfte besitzt. Glaub mir, ich habe ganz anderes im Sinn, als dich in Unterwäsche zu sehen.«

			»Tja, nett gesagt, dennoch bestehe ich auf ein wenig Privatsphäre.« 

			Er bewegt sich nicht, und so muss ich mich mit dem bisschen Diskretion zufriedengeben und entledige mich meiner Kleidung, damit der Arzt beginnen kann, sich um meine Wunden zu kümmern. Er säubert gerade den ersten tieferen Schnitt, als meine Zimmertür aufgerissen wird. So viel zum Thema Privatsphäre. 

			Es ist Noah, der sofort zu mir stürzt. Seine Lippen werden eine Spur schmaler, als er meine Verletzungen sieht. »Tess, ich habe gerade erfahren, was passiert ist.« Er bricht mitten im Satz ab und streicht sich durchs Haar. 

			»Hey, dreh dich gefälligst um!«, motzt Alfredo. »Wenn ich schon die Wand anstarren muss, wirst du das auch tun.«

			Noah sieht Alfredo etwas verwirrt an, schaut dann noch mal zu mir und scheint erst jetzt zu bemerken, dass ich nur in Unterwäsche vor ihm sitze. Entweder kein allzu großes Kompliment für meine Reize, oder es liegt an der wenig ansprechenden Unterwäsche. 

			»Entschuldige«, sagt er hastig und dreht sich um. »Geht es dir gut?«

			Es ist in der Tat etwas seltsam, dass er mich nicht ansieht und stattdessen zur Wand hinspricht. 

			»Sie wird schon wieder«, kommt mir Alfredo mit einer Antwort zuvor. »Das Wichtigste ist erst mal, Cunningham aufzuhalten, und das wird schwer. Wir brauchen den kompletten Rat hinter uns.«

			»Und du denkst, ihr werdet das schaffen?«, will ich wissen. Ich ziehe zischend Luft ein, als mir der Arzt das brennende Desinfektionsmittel auf einen Schnitt tupft. 

			»Wie könnten wir nicht? Cunningham hat eine Schicksalsgöttin gefangen genommen, den Rat nicht darüber informiert und sie dann auch noch getötet. Allein damit hätte er schon genug Schwierigkeiten am Hals. Aber dass er sich auch noch ihre Kräfte genommen hat«, Alfredo stößt ein kaltes Lachen aus, »das wird ihm das Genick brechen. Endlich haben wir ihn.«

			»Ich gehe nicht davon aus, dass er sich so einfach ergeben wird«, meint Noah. 

			»Ja, es wird zum Kampf kommen«, antwortet Alfredo. »Dessen bin ich mir zumindest recht sicher.«

			»Und nun hat er diese Kräfte«, überlege ich laut, während Dr. Maddon einen Verband um meinen linken Oberschenkel wickelt. 

			»Hat irgendwer eine Ahnung, wie die aussehen? Kann er sie im Kampf einsetzen?« Es ist keine schöne Vorstellung, einen derart mächtigen Gegner zu haben und nicht zu wissen, zu was er genau fähig ist. 

			»Er hat Klothos Kräfte«, erklärt Noah. »Damit kann er über unser aller Schicksal bestimmen.« 

			Nun, das ist nichts Neues. Dennoch fährt mir ein kalter Schauer über den ganzen Körper. 

			»Das Gute ist, dass er uns sehr nahe kommen muss, um seine Kräfte benutzen zu können«, wendet Alfredo ein. »Und ich lasse diesen Kerl nur an mich heran, wenn ich ihm die Kehle durchschneide.«

			»Unterschätz ihn nicht«, meint Noah. »Du bist mir gerade ein wenig zu euphorisch und optimistisch.«

			»Keine Sorge, mein Freund, ich werde es diesem Kerl sicher nicht leicht machen.« Er legt Noah die Hand auf die Schulter. 

			»Ihr findet mich bei meinen Eltern. Wir müssen so schnell wie möglich eine Ratssitzung einberufen. Da ist noch einiges zu tun. Erhol dich gut. Wir werden deine Hilfe sicher brauchen«, sagt er zu mir und lugt dabei ganz kurz über die Schulter. Bevor ich etwas sagen kann, ist er durch die Tür verschwunden. 


		

	
		
			Kapitel 19
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			Ich komme mir ein bisschen vor wie eine Mumie«, sage ich zu Noah, nachdem der Arzt mich verbunden hat. Es gibt tatsächlich nur wenige Stellen an meinem Körper, die von den Scherben verschont geblieben sind. 

			»Auch Mumien können Charme versprühen«, meint Noah mit einem Augenzwinkern und fügt mit einem leisen Seufzen hinzu: »Und ich bin unendlich froh, dass es dir gut geht.« Da ist er wieder, der magische Blick aus seinen dunklen Augen. Ich habe ihn sehr lange nicht mehr sehen dürfen. »Sieht so aus, als stünden wir nun auf derselben Seite.«

			Ich erwidere sein Lächeln, das sich fast ein wenig schüchtern anfühlt. »Ja, und das zum ersten Mal. Eine neue Ära bricht an.« 

			Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und schaue nachdenklich an die Decke. So viel ist in den letzten Stunden geschehen. Wieder mal hat sich alles verändert. Doch eines ist gleich geblieben: die unstillbare Sehnsucht nach Ayden. Gehören wir nun tatsächlich unterschiedlichen Lagern an? Im Moment ist es vermutlich so. Doch schon bald wird herauskommen, was Mr. Cunningham getan hat, und die Tempes werden sich von ihm abwenden. Wie wird es dann mit Ayden weitergehen? Mit uns? Gibt es überhaupt noch ein Uns? Ich schaue auf meine Hände, als wären sie es, die den Tod bringen könnten. Daran hat sich nichts geändert. Ich bin weiterhin eine Todesgöttin, und nun hat sich auch noch meine letzte Hoffnung zerschlagen. Ganz kurz muss ich an meine Vorgängerin denken, die irgendwann vor meiner Geburt gestorben ist und ihre Kräfte an mich weitergegeben hat. Wer sie wohl war? Und wie ist sie ums Leben gekommen? Vermutlich werde ich das niemals erfahren. 

			»Ich kann die Kräfte nicht loswerden, oder?«, frage ich Noah, als hätte er eine rettende Antwort für mich.

			»Ich weiß es leider nicht«, gibt er ehrlich zu. »Aber so, wie es im Moment aussieht …« 

			Ich schlucke schwer und atme tief ein, versuche, den Schmerz nicht an mich herankommen zu lassen. 

			»Du hast dich von ihm getrennt?«, will er wissen. 

			»Ich kann ihn nicht dieser Gefahr aussetzen und ich weiß, dass er bis zum Ende an meiner Seite bleiben würde.« Für einen Augenblick bricht mir die Stimme. »Ich kann ihn nicht sterben sehen.« Langsam hebe ich den Blick und schaue Noah an. »Und dich auch nicht.«

			Er grinst und streicht sich durchs Haar. »Du bürdest dir so einiges auf. Immerhin willst du nicht nur für dich, sondern auch noch für Ayden, mich und vermutlich all die anderen Tempes, Noctu und überhaupt jeden Menschen verantwortlich sein. Du willst alle schützen. Eine ganz schön große Aufgabe. Vielleicht zu groß?« 

			»Könntest du es denn?«, will ich von ihm wissen. »Menschen den Tod bringen?«

			»Tess, genau das mache ich«, ruft er mir in Erinnerung, doch ich schüttele sogleich den Kopf. 

			»Du suchst sie dir aus. Schwerkranke Menschen, die keine Hoffnung mehr haben, die sterben wollen. Aber ich … ich kann mir nichts aussuchen.«

			»Im Moment noch nicht, aber das kann sich ändern. Du müsstest es nur zulassen, einen Versuch wagen.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich kann einfach nicht. Das Risiko ist zu groß. Was, wenn ich die Kontrolle verliere und meine göttlichen Kräfte mich übermannen? Was, wenn ich der Wesensänderung nicht widerstehe und zu einem anderen Menschen werde? Zu einer gewissenlosen Kreatur …«

			Noah zögert. Er scheint mit etwas zu ringen. »Wir Noctu sind überzeugt davon, dass die Göttinnen nicht böse sind, es nie waren.«

			Sprachlos starre ich Noah an. »Wie … wie meinst du das?«

			»Ernesto Cunningham wollte die Göttinnen damals stürzen. Er hat behauptet, sie würden Leid über die Menschen bringen, ihnen den Tod bescheren, ihnen das Leben unnötig schwer machen. Er war der Auffassung, man müsse ihnen die Kräfte nehmen und sie auf die Beschützer verteilen, weil sie besser dazu in der Lage wären, den Menschen beizustehen. Ein Teil weigerte sich allerdings, ihm zu folgen.«

			»Die Noctu«, erkläre ich. 

			Noah nickt. »Wir sind der Meinung, dass Leid, Trauer, Angst und auch der Tod zum Leben dazugehören. Es mag im ersten Moment grausam erscheinen, aber all das ist Teil des Lebens. Die Göttinnen mögen kalt, erbarmungslos und vielleicht grausam wirken, aber nur, weil sie neutral mit diesen Dingen umgehen. Sie wissen, dass es so sein muss. Warum sollte man etwas beweinen, in dem auch so viel Gutes steckt? Aus Ängsten kann man wachsen. Wer Verlust erlebt, weiß das Leben zu schätzen. Wer unglücklich ist, sucht nach neuen Wegen. Es entsteht so viel Neues aus schlechten Gefühlen und harten Schicksalsschlägen. Nur so kommen Veränderungen zustande. Und genau das bedeutet Leben. Es ist ein ständiger Fluss von Veränderungen.

			Man darf auch nie vergessen, dass jeder Mensch einen freien Willen hat. Die Göttinnen geben eine Richtung vor, doch daraus erwachsen viele Wege, und es hängt vom Einzelnen ab, welchen er wählt. Trotz allem gibt es natürlich Entscheidungen, die man den Göttinnen vorhalten kann. Sie sind emotionslos, wenn sie ihre Aufgaben umsetzen, und man kann gewiss immer wieder mit ihnen hadern. Aber für uns Noctu ist das alles kein Grund, sie zu jagen und zu vernichten. Wir wollen sie schützen, weil sie zum Leben dazugehören. Genau darum suchen wir nach ihnen. Um sie zu retten.«

			Ich bin sprachlos. Wirklich absolut sprachlos. Ich starre Noah an, während seine Worte mir immer und immer wieder im Kopf herumgehen. 

			Frida war ebenfalls auf der Suche nach den Göttinnen. Auch sie wollte diese schützen. Hat sie mich darum auf die Schicksalsgöttinnen angesetzt? Wollte sie, dass ich die Wahrheit erkenne und ihre Arbeit fortsetze? Zumindest spricht einiges dafür. 

			Diese Sichtweise verändert jedenfalls alles. Oder etwa doch nicht? Immerhin hat Noah deutlich gesagt, dass die Göttinnen auch bereit sind, den Menschen schreckliche Dinge aufzuerlegen. Aber sie scheinen sich nicht daran zu ergötzen. Also hat sich auch Patty nie an meinem Leid erfreut? Wenn ich an die Situation zurückdenke, muss ich mir eingestehen, dass es vielleicht meine eigene Schlussfolgerung war, der Patricia einfach nur nicht widersprochen hat.

			Ich streiche mir müde übers Gesicht. Das ist einfach zu viel. »Warum hast du mir das nie gesagt? Wieso hast du das alles für dich behalten?«

			Noah seufzt. »Was hätte es geändert? Und was hätte ich dir sagen sollen? Dass wir Noctu der Auffassung sind, die Göttinnen brächten kein Leid über die Menschen? Das wäre eine Lüge gewesen. Und außerdem: Hättest du mir geglaubt, wenn ich dir von Ernesto Cunningham und dem Aufstand erzählt hätte? Hätte diese Information irgendetwas für dich geändert?«

			Lange denke ich über seine Worte nach und komme schließlich zu einem eindeutigen Ergebnis. »Nein, das hätte es nicht. Weil ich nicht geglaubt hätte, dass selbst heute noch jemand sein Werk fortsetzen will. Schon gar nicht Mr. Cunningham.«

			Noah kommt auf mich zu und nimmt mich behutsam in den Arm. Seine Finger legen sich auf meine Taille und streicheln sanft darüber. Die Wärme, die sie aussenden, tut mir unwahrscheinlich gut. Ich kann mich an ihn lehnen und versuchen, mit all den Informationen klarzukommen. Ändert sich jetzt etwas für mich? Soll ich diese Kräfte doch zulassen? Eine echte Todesgöttin werden? Allein beim Gedanken daran durchfährt mich kaltes Grauen, das sich bis in meine Nervenenden fortsetzt. 

			»Was auch immer du tun willst, es ist deine Entscheidung, Tess. Ich werde auf jeden Fall hinter dir stehen.«

			Ich schließe die Augen und atme tief durch. Was ist nur der richtige Weg? Gibt es ihn überhaupt? Werde ich mich am Ende entscheiden müssen, ob ich Menschen auswählen und bewusst sterben lasse, um zu verhindern, dass der Tod sich Personen aus meinem Umfeld holt? Ich weiß es einfach nicht.


		

	
		
			Kapitel 20
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			Du wirst in einem Nebenraum warten«, überlegt Mr. Fabrici laut und legt sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Wir werden das Gespräch in die richtige Richtung lenken, ohne Albert klarzumachen, was gleich geschehen wird. Am besten halten wir ihm vor, dass er dich angegriffen hat. Immerhin waren die Schäden an seinem Haus deutlich zu sehen. Er stellt eine Gefahr für dich dar. Ich hoffe, dass er sich vielleicht in einige Widersprüche verstrickt, die wir ihm im Anschluss, wenn du, Teresa, zu uns kommst, um die Ohren hauen können.«

			»Er wird es uns gewiss nicht leicht machen«, meint Mrs. Fabrici. »Er ist nicht dumm und weiß mit Sicherheit, warum wir den Rat einberufen.«

			»Vermutlich rechnet er aber nicht damit, dass Teresa offen gegen ihn aussagen wird«, erklärt Alfredo. 

			»Wird Mr. Cunningham sich denn einfach so festnehmen lassen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass es so leicht sein wird«, werfe ich ein. 

			»Man könnte versuchen, die Noctu einzubeziehen«, erklärt Noah. Er sitzt auf der Sessellehne neben mir und nickt mir aufmunternd zu. »Immerhin ist er in das Pflegeheim eingedrungen, hat die Wachen töten lassen und eine Schicksalsgöttin entführt, die unter unserem Schutz stand. Das Konzil ist außer sich, dass er sie umgebracht hat. Wenn es uns gelingt, diese Stimmung zu nutzen …«

			»Hat man deiner Aussage denn Glauben geschenkt?«, will Alfredo wissen. 

			Noah nickt vage. »Sie glauben mir, dass Patty nicht mehr am Leben ist, aber einige haben Zweifel, ob es Mr. Cunningham tatsächlich gelungen ist, ihre Kräfte auf sich zu übertragen.«

			»Nun, verständlich. Dennoch sollten seine anderen Verbrechen genügen, um einen Angriff der Noctu heraufzubeschwören«, meint Mr. Fabrici.

			Noah sagt erst mal nichts dazu und wirkt eigenartig nachdenklich. 

			»Gut, wir gehen gleich noch mal alles im Detail durch, was du dem Rat sagen wirst«, beschließt Mr. Fabrici. »Es darf nichts schiefgehen. Absolut gar nichts, hörst du?«

			Ich nicke, und zum ersten Mal bin ich tatsächlich bereit, genau das zu tun, was er von mir fordert. 

			»Wir haben noch drei Stunden, bis wir zur Sitzung müssen. Die Zeit sollten wir nutzen.«

			Immer und immer wieder gehen wir meine Aussage durch. Mr. Fabrici führt regelrechte Kreuzverhöre mit mir und schont mich keine Minute. Alfredo, Noah und auch Mrs. Fabrici feilen an meinen Sätzen, achten auf jede noch so kleine Formulierung. Meine Antworten müssen standhalten können und Mr. Cunninghams Ende besiegeln. Alles hängt von mir ab, und das ist eine verdammt große Verantwortung. 

			Ich schaue noch einmal in den Spiegel. Mein Haar habe ich zurückgebunden. Das Make-up ist dezent, hebt das Blau meiner Augen hervor und betont meine Lippen, an denen heute sehr viele Augenpaare hängen werden. 

			»Was, wenn er auf seine Kräfte zurückgreift?«, will ich wissen. 

			»Wir halten in jedem Fall Abstand zu ihm«, meint Alfredo. »Er ist noch nicht sonderlich geübt im Umgang mit diesen neuen Fähigkeiten. Ich bin mir sicher, dass er sie noch nicht mal anwenden kann. Aber falls doch, würde er uns sehr nah kommen müssen. Und auf die anderen Ratsmitglieder geben wir acht. Wir sorgen schon dafür, dass er keine Chance bekommt.« Er mustert mich kurz. »Das Kleid steht dir gut.«

			Ich hebe die Brauen und kann kaum glauben, was ich da höre. »Ein Kompliment aus deinem Mund? Sicher, dass sich nicht jemand an deinem Verstand zu schaffen gemacht hat?«

			Er lacht und verdreht die Augen. »Wenn man einmal nett sein will.«

			Seine Eltern betreten mit Noah die Halle. »Bist du so weit?«

			Ich nicke und schaue zu Noah, der auf mich zukommt. Er schließt mich in den Arm und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. »Pass auf dich auf und bleib immer in der Nähe der Fabrici. Sie werden dich um jeden Preis beschützen. Ich kann ja leider nicht mitkommen.«

			Es wäre zu gefährlich für ihn. Wenn ihn jemand erkennt … Ich weiß, wie schwer ihm dieser Schritt fällt. Ich versuche, meine Angst zurückzuhalten und es ihm nicht noch schwerer zu machen. »Hey, ich bin umgeben von Ratsmitgliedern. Was soll da schon schiefgehen?«

			»Genau das ist meine Sorge«, raunt er leise und drückt mich noch einmal an sich. »Viel Glück.«

			Ich nicke und schenke ihm ein zuversichtliches Lächeln. Anschließend steige ich mit der Familie ins Auto und wir fahren zum Hunter-Gebäude. Die Fabrici haben den Raum bereits kurz vorher unter einem Vorwand inspiziert und dabei auch einen Nebenraum gefunden, wo ich erst einmal warten soll. 

			Wir parken und gehen gemeinsam zum Eingang. Es sind noch zwanzig Minuten, bis die Sitzung beginnt. Die Fabrici wollten extra ein wenig früher hier sein, um den Überblick und vor allem die Kontrolle zu behalten. Als wir den Flur erreichen, sehen wir noch kein einziges Ratsmitglied. 

			»Gut, wir scheinen die Ersten zu sein«, stellt Mr. Fabrici fest und geht mit mir zu dem Nebenzimmer. Er dreht gerade den Türknauf, als wir Schritte hören. Instinktiv drehe ich den Kopf und erblicke ausgerechnet Ayden, der auf uns zukommt. Als er mich erkennt, bleibt er stehen, seine Miene verfinstert sich, doch dann kommt er weiter auf uns zu. 

			»Ayden«, begrüßt Mr. Fabrici ihn. »Bist du als Wachposten eingeteilt?«

			Er nickt. 

			»Gut, dann werden wir mal auf die restlichen Ratsmitglieder warten und hoffen, dass wir pünktlich beginnen können«, plaudert Mr. Fabrici, als würde er mit seinen Worten die unangenehme Stille durchbrechen wollen. 

			»Sie sind schon reingegangen«, antwortet Ayden. »Einige wollten nicht länger hier draußen im Flur stehen.«

			Mr. Fabrici wird eine Spur blasser. Mit zusammengebissenen Zähnen bringt er zischend hervor: »Dann wollen wir mal schnell zu ihnen stoßen.« Mir ist der Grund für seine Eile sofort klar. Er will nicht, dass Mr. Cunningham die Chance bekommt, seine neuen Kräfte zu testen.

			Er nickt seiner Frau und seinem Sohn zu, und sie folgen ihm. So hatten sie sich ihren Auftritt sicher nicht vorgestellt. Nun müssen sie alleine den Raum betreten, in dem bereits alle Platz genommen haben. 

			Bevor sie hineingehen, dreht sich Alfredo noch mal zu mir um und meint: »Du weißt, was du zu tun hast. Rühr dich nicht von der Stelle, bis wir dich holen kommen.« 

			Ich nicke und bin froh, dass ich meinen Blick auf ihn richten kann. Doch als er die Tür hinter sich zugezogen hat, habe ich gar keine andere Wahl, als zu Ayden zu sehen. Sein Anblick schneidet sich tief in mein Herz. 

			»Du wohnst wieder bei den Fabrici?«, will er wissen und schüttelt den Kopf. »Ich hätte niemals gedacht, dass du zu ihnen zurückkehrst, und das auch noch freiwillig.« Liegt da Verachtung in seinem Tonfall oder eher Unglauben? Fürchtet er, ich könnte gegen meinen Willen bei ihnen sein? 

			Da ich irgendetwas sagen muss, will ich die Sache gleich klarstellen. »Ja, ich bin freiwillig zu ihnen gegangen. Im Moment sieht es so aus, als hätten wir dieselben Ziele. Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich ihnen vertrauen kann, aber ich weiß, dass sie Mr. Cunningham so sehr hassen, dass sie bereit sind, all die Dinge, die zwischen uns stehen, erst einmal hintanzustellen. Wir brauchen einander, und genau darum bin ich im Augenblick bei ihnen am besten aufgehoben.«

			»Ich nehme an, dass eure gemeinsamen Ziele sich gegen Mr. Cunningham richten. Etwas anderes hatten die Fabrici zumindest nie im Sinn.«

			»Er täuscht uns alle«, sage ich und kann nur hoffen, dass Ayden mir glauben wird. »Mr. Cunningham hat versucht, mich umzubringen. Ich musste aus seinem Haus fliehen.«

			Diese Unterhaltung setzt mir zu. Allein Aydens Gegenwart, all die Gefühle, die er in mir auslöst, verursachen einen Knoten in meinem Hals. Ich schwanke zwischen dem Verlangen, panisch wegzulaufen oder mich wie eine Ertrinkende an ihn zu pressen. Seinem Blick nach würde er mich in letzterem Fall aber wohl einfach von sich stoßen und elendig ersaufen lassen. Und ich kann es sogar verstehen. 

			»Mr. Cunningham hat erzählt, dass es zum Streit zwischen euch gekommen ist. Du sollst dich sehr verändert und ihn angegriffen haben.« Da ist etwas in seinem Blick. Zwischen all der Kälte und Undurchdringlichkeit bemerke ich etwas Suchendes. Will er wirklich die Wahrheit wissen? 

			»Zum Kampf ist es in der Tat gekommen«, antworte ich. Es ist keine gute Idee, noch länger hier zu stehen und mit ihm zu reden. Ihm hier und jetzt die Wahrheit zu erzählen, würde zu lange dauern und viel zu viel aufwirbeln. Nein, im Moment gibt es kein Zurück – es darf keines geben. 

			»Tess«, sagt er, und sein Tonfall ist plötzlich so sanft, so zärtlich, dass ich instinktiv aufsehe. 

			Schwerer Fehler. Sofort spannt sich die Kraft seines Blickes über mich, zieht mich zu sich, lässt all die Erinnerungen hochkommen, die längst der Vergangenheit angehören und für immer dort bleiben sollen. 

			»Hast du dich wirklich verändert? Ich kann es nicht glauben. Ich hoffe noch immer, dass es eine Erklärung für das alles gibt.«

			Ich kann ihn nicht mehr ansehen, ohne mich zu verraten. Und so senke ich hastig den Blick und betrachte das Muster des Fußbodens. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst, Ayden. Ich bin nicht mehr dieselbe wie früher.« Und das ist nicht mal gelogen. »Es ist so vieles anders. Wir stehen vermutlich nicht mal mehr auf derselben Seite.«

			Er antwortet nicht, aber ich höre, wie sich seine Füße bewegen und einen Schritt auf mich zumachen. Plötzlich liegen seine Finger an meinem Kinn, ziehen es nach oben und zwingen mich, ihm direkt in die Augen zu sehen. Mein Herz beginnt, zu rasen, und ich hoffe, dass er das verräterische Hämmern nicht hören kann. 

			»Ich werde immer auf deiner Seite stehen. Es wird niemals anders sein.«

			Für einen Augenblick vergesse ich, zu atmen, lausche nur diesen Worten, die in der Luft verklingen, und spüre seine Finger. Wie gerne würde ich meinen Gefühlen nachgeben und diesem unwiderstehlichen Ruf folgen. 

			»Es würde dir zum Verhängnis werden«, wispere ich kaum wahrnehmbar. 

			Aydens Augen weiten sich, seine herrlichen Lippen öffnen sich zu einer Antwort, die ich nicht hören will, nicht hören darf.

			Da tritt Alfredo in den Flur. »Teresa, kommst du bitte?«

			Ich bin dankbar für die Unterbrechung und löse mich von Ayden. Es fällt mir unendlich schwer, und doch weiß ich, dass es genau das braucht. Ich darf ihm nicht nahe sein. Nicht jetzt und schon gar nicht, bevor ich einen Weg gefunden habe, der ihn nicht ins Verderben stürzen wird. 

			Mit klopfendem Herzen und gestrecktem Rücken folge ich Alfredo in den Raum. Der erste Eindruck ist wichtig, das hat mir seine Familie bei den Vorbereitungen mehr als nur einmal deutlich zu verstehen gegeben. Ich muss selbstsicher wirken, aber nicht überheblich. 

			Die Anwesenden haben an einem langen Tisch Platz genommen. Ihnen gegenüber stehen ein kleiner Tisch und ein Stuhl – wohl für mich bestimmt. Ich sehe einzelne Ratsmitglieder an, lächele ihnen zu. Mrs. Tumberland, die Montrells. Sie nicken zur Begrüßung zurück und warten, bis ich Platz genommen habe. 

			Mr. Cunningham sitzt am rechten Tischende. Er hat die Hände ineinandergefaltet und macht einen entspannten Eindruck. Die Fabrici, die am anderen Tischende Platz genommen haben, wirken hingegen unzufrieden. Offenbar ist das Gespräch bisher nicht zu ihrer Zufriedenheit verlaufen. 

			»Wir sind froh, dass die Fabrici diese Sitzung einberufen haben«, ergreift Mrs. Tumberland das Wort. Sie strahlt eine unglaubliche Ruhe und Souveränität aus. Doch ich weiß, dass man sie nicht unterschätzen sollte. Ihr entgeht nichts, und ich bin mir absolut sicher, dass sie sehr hart sein kann. »Wie wir erfahren haben, wohnen Sie im Moment bei den Fabrici. Nun, Sie können sicher verstehen, dass diese Entscheidung sehr plötzlich für uns kam. Immerhin waren Sie der Obhut von Mr. Cunningham unterstellt, und so, wie es für uns klang, waren Sie damit auch einverstanden. Auf jeden Fall hätten wir von Ihnen erwartet, dass Sie über einen Wohnortwechsel erst einmal mit uns sprechen. Sie sind uns als Göttin sehr wichtig, das wissen Sie. Genau darum müssen wir auch für Ihren Schutz sorgen. Sie können nicht einfach losgehen, wie es Ihnen gerade in den Sinn kommt, und sich unüberlegt in Gefahr stürzen.«

			»Teresa hatte einen sehr guten Grund«, mischt sich Mr. Fabrici ein. »Albert hat Teresa angegriffen, wie ich euch bereits ausführlich beschrieben habe.«

			»Nun, wie es aussieht, kam die erste Attacke von Miss Franklin selbst«, erwidert Mrs. Tumberland. »Wir haben mit eigenen Augen das Zimmer gesehen, dass Miss Franklin in Brand gesteckt hat. Wenn man bedenkt, dass sie Albert sowie seinen Geist darin einsperren wollte und dann alles in Flammen hat aufgehen lassen … Das ist schon harter Tobak.«

			»Ich bin nicht einfach so auf ihn losgegangen. Immerhin hat er in diesem Zimmer Patty … ich meine Mrs. Morgan gefangen gehalten und umgebracht. Er hat ihr …«

			Mrs. Fabrici wirft mir einen mahnenden Blick zu. Mist, ich sollte mich an den Plan halten. Ich zwinge mich zur Ruhe, atme tief durch und beginne von vorne. 

			»Ich habe Mrs. Morgan in einem Pflegeheim gefunden. Als Göttin wird man von den anderen irgendwie … angezogen. Ich bin einem Gefühl gefolgt und so auf Patricia Morgan gestoßen.« 

			Das mit der Anziehungskraft ist natürlich gelogen, aber der Rat kann nichts dagegen sagen und ich kann unmöglich mit einem Geständnis beginnen, indem ich erkläre, dass ich dem Rat bereits monatelang eine Göttin vorenthalten habe. Diese Notlüge sollte besser funktionieren, meinten zumindest die Fabrici. 

			»Ich war so perplex, dass ich erst mal niemandem davon erzählt habe. Doch als ich zwei Tage später mitten in der Nacht von Geräuschen geweckt wurde, habe ich sie wiedergesehen.« 

			Ich lege eine kurze Pause ein, versuche, mich genau an die Worte zu halten, die ich mit den Fabrici einstudiert habe, und erzähle, wie ich Patty bei Mr. Cunningham gefunden habe, von ihrem Tod und vor allem davon, wie dieser ihr die Kräfte genommen hat. Ich merke deutlich, wie die Mienen der Anwesenden sich versteifen. Nur kann ich nicht sagen, ob dies aus Ärger über mich geschieht oder weil sie entsetzt von Mr. Cunningham sind. Ich fahre mit meiner Flucht fort, dem Kampf und wie ich schließlich bei den Fabrici gelandet bin. 

			»Ich kannte die Tür, die mich zu ihnen bringt. Darum war ihr Zuhause meine erste Wahl. Ich musste einfach schnell handeln, hatte keine Zeit, um großartige Entscheidungen zu treffen. Ich bin aber sehr froh, dass ich so freundlich von den Fabrici aufgenommen worden bin und sie dieses Treffen für mich organisiert haben. Ich wollte Ihnen allen das persönlich erzählen.« Mehr habe ich erst einmal nicht zu sagen und warte nun auf eine Reaktion des Rats. 

			Die Mitglieder wirken noch immer recht steif. Hier und da lassen sie nun einen Blick umherwandern, schauen einander an und natürlich auch zu Mr. Cunningham. Diese Reaktion überrascht mich etwas. Ich hatte mit weitaus mehr Entsetzen gerechnet oder zumindest mit einer sichtbaren Emotion. Auch die Fabrici wirken unsicher. 

			Schließlich wendet sich Mr. Fabrici an die anderen Ratsmitglieder. »Für uns steht fest, dass Albert eine Grenze überschritten hat. Wir können das auf keinen Fall dulden. Wir möchten an erster Stelle erfahren, warum er sich die Kräfte der Klotho angeeignet hat. Und wir müssen dringend darüber sprechen, welche Strafe ihm droht. Denn eines ist gewiss: Wir können ihn mit diesen Kräften nicht in Freiheit lassen.«

			Ich schiele zu Mr. Cunningham hinüber, der weiterhin vollkommen entspannt wirkt. Ja, selbst ein Lächeln trägt er noch auf den Lippen. Wie kann er bei diesen Anschuldigungen nur so ruhig bleiben?

			»Nun, wenn ich all das getan hätte, was ihr mir vorwerft, dann müsste ich euch in der Tat recht geben. Nur leider«, und nun wendet er sich mir zu, »ist an diesen Behauptungen nicht auch nur ein Funken Wahrheit dran.«

			Mir klappt förmlich der Mund auf. Ich hatte angenommen, er würde sich Ausflüchte suchen, sich rechtfertigen. Aber dass er alles abstreitet … 

			»Zunächst einmal: Gibt es auch nur einen Beweis für diese abstrusen Beschuldigungen?«

			Mr. Fabrici lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Natürlich gibt es die. Da wäre zum einen dein zerstörtes Haus sowie eine Schicksalsgöttin, die aus dem Pflegeheim Two Trees entführt wurde und danach von dir getötet worden ist. Ich denke, stichhaltiger geht es nicht.«

			»Wenn ich dazu etwas sagen darf«, wendet Mr. Montrell ein. »Wir haben natürlich nachgeforscht, und wie wir bereits festgestellt haben, hat Miss Franklin Albert zuerst attackiert. Der Feuerschaden war nicht zu übersehen. Unser Albert hier hat nur versucht, Miss Franklin in ihrer Zerstörungswut aufzuhalten. Tja, und was die tote Schicksalsgöttin angeht: Wir haben keine Leiche gefunden.«

			Ich halte den Atem an und balle die Fäuste. »Natürlich haben Sie das nicht«, antworte ich. »Bis jemand vom Rat und den Huntern anwesend war, hatte Mr. Cunningham genug Zeit, um die Leiche verschwinden zu lassen.«

			»Um das Ganze hier zu einem Abschluss zu bringen: Miss Franklin und ich hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Sie hat mir gegenüber klar zum Ausdruck gebracht, dass sie ihre göttlichen Kräfte niemals nutzen und nichts mit ihnen zu tun haben möchte. Ich habe ihr daraufhin klarzumachen versucht, dass sie gar keine andere Wahl hat. So etwas streift man nicht ab wie ein Kleidungsstück. Ich habe ihr angeboten, sie zu unterstützen, und versucht ihr Mut zuzusprechen. Nun, sie war von meinem Angebot nicht sonderlich angetan. Sie schrie mich an, dass sie gehofft hatte, bei mir endlich vor all diesen Verpflichtungen fliehen zu können, dass sie sich einfach nur ein normales Leben wünscht ohne all diese schrecklichen Lasten. Und als ich ihr noch mal ins Gewissen geredet habe, ist sie ausgerastet. Sie hat versucht, mich in meinem Arbeitszimmer einzusperren, und steckte es in Brand. Zum Glück konnte ich mich befreien und ihr folgen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, und dafür auch meine Kräfte eingesetzt. Doch letztendlich konnte sie entkommen und ist zu denjenigen geflohen, von denen sie sich die größte Hilfe versprochen hat. Sie weiß, dass zwischen den Fabrici und meiner Familie kleinere Uneinigkeiten herrschen. Die wollte sie wohl für sich nutzen.« Er setzt eine traurige Miene auf und sagt zu den Fabrici: »Ich weiß, dass sie sehr überzeugend sein kann. Aber glaubt ihr wirklich, mir wäre es gelungen, eine Göttin zu finden, sie zu entführen und ihr dann auch noch, ohne jeglichen Schaden für mich, ihre Kräfte zu nehmen? Irgendjemand hätte das doch mitbekommen. Ich meine, ihr alle seid doch nicht so blind oder unaufmerksam.«

			»Und was für einen Grund habe ich, mir so etwas auszudenken?«, zische ich ihn an. »Gekränkten Stolz?«

			»Nein, Miss Franklin, das glaube ich nicht. Ich könnte mir viel eher vorstellen, dass in Ihnen die göttlichen Kräfte langsam wachsen und allmählich beginnen, Sie zu verändern. Was gäbe es Schöneres für eine Göttin, als Zwietracht zu säen und den Rat zu entzweien?«

			Und damit hat er alle Anwesenden überzeugt. Ich sehe es sofort an ihren Mienen. Alle Zweifel sind verschwunden. Sie glauben ihm. Sie denken, in mir ist etwas Böses erwacht. 

			Ich schüttele den Kopf und kann mein Entsetzen nicht verbergen. »Das ist nicht wahr«, sage ich, obwohl ich weiß, dass meine Worte nichts mehr bringen werden. 

			»Gut, ich denke, dann ist alles gesagt worden. Wollen wir abstimmen?«, fragt Mister Montrell in die Runde. 

			Die Ratsmitglieder nicken kurz. 

			»Ich spreche mich dafür aus, alle Anschuldigungen gegen Albert fallen zu lassen. Ich bin aber ebenfalls dafür, Miss Franklin für ihr Verhalten nicht zu bestrafen. Sie hat einiges durchgemacht, und ich hoffe, dass diese ganze Angelegenheit nur ein Ausrutscher war. Dennoch plädiere ich dafür, sie im Auge zu behalten, denn was Albert sagt, könnte durchaus zutreffen. Albert, wärst du damit einverstanden oder bestehst du auf eine Bestrafung von Miss Franklin?«

			Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Das kann doch nicht sein! 

			»Nein, das tue ich nicht. Ich sehe es genauso. Geben wir ihr eine Chance.« 

			Wie großzügig von ihm. Am liebsten würde ich ihm das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht wischen. Aber ich muss mich zusammenreißen. 

			»Ich … ich brauche frische Luft«, sage ich und stehe auf. Ich halte es hier drinnen nicht mehr aus. 

			Der Rat stimmt ab, alle Hände strecken sich nach oben, nur die der Fabrici bleiben unten. Immerhin etwas. Doch helfen wird es mir auch nicht. Wir haben verloren, und ich bin mir absolut sicher, dass Mr. Cunningham unsere geschwächte Position ausnutzen wird.
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			Ich bin so wütend wie lange nicht mehr und dazu noch absolut fassungslos. Wie konnte das geschehen? 

			Ich halte am Ende des Flurs an und lehne mich an eine Wand. Das alles ist der reinste Albtraum, und noch sehe ich nicht, wie ich aus dieser Situation herauskommen kann. Ob die Fabrici wenigstens weiter hinter mir stehen? Kann ich überhaupt bei ihnen bleiben? Durch diesen Fehltritt habe ich jedenfalls keine gute Position, um Forderungen zu stellen. Und ich bin mir sehr sicher, dass Mr. Cunningham alles dafür tun wird, um mich von den Fabrici wegzuholen. 

			»Verdammt«, fluche ich und wünschte, ich könnte laut schreien. Ich schaue mich im Flur um und gehe wieder ein Stück zurück. Zu gerne würde ich Ayden noch einmal sehen. Sein Anblick würde mich beruhigen, und vielleicht könnte ich sogar noch einmal mit ihm sprechen. Aber er ist nirgends zu sehen. Vermutlich musste er auf seinen Posten zurück. 

			Erschrocken drehe ich mich um, als ich Schritte höre. Sie klingen schwerfällig und träge. 

			»Miss Franklin«, sagt Mr. Montrell erfreut und breitet die Arme aus, als wollte er mich an seine Brust ziehen. »Hier stecken Sie also. Ich bin auf der Suche nach Ihnen.«

			»Will der Rat mich noch mal sprechen?«, frage ich und kann meine Unsicherheit nicht ganz aus meiner Stimme halten. Haben sie etwa schon beschlossen, dass ich nicht bei den Fabrici bleiben kann? Soll ich sogar zu Mr. Cunningham zurück? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. So dumm wären selbst sie nicht. 

			»Was? Oh, nein. Keine Sorge, ich komme mit einem ganz anderen Anliegen zu Ihnen.«

			»Und das wäre?«, so langsam verstehe ich überhaupt nichts mehr. 

			»Nun, ich würde Ihnen gerne die Unterstützung meiner Familie zusichern. Ich kann absolut nachvollziehen, dass Sie erst einmal Schutz bei den Fabrici gesucht haben. Immerhin haben Sie eine ganze Weile bei ihnen gewohnt, Sie wissen um die Uneinigkeiten zwischen dieser Familie und den Cunninghams. Nun, auch wir Montrells sind sehr mächtig.«

			»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, erwidere ich. 

			Er greift nach meinem Arm und beugt sich zu mir. Mit funkelndem Blick sieht er mich an und raunt: »Ich denke, Sie verstehen sehr gut. Auch wenn Ihr Ansehen gerade ein wenig gelitten hat, Sie sind noch immer eine Göttin. Wenn Sie darauf bestehen, bei uns untergebracht zu werden, wird man Ihnen diesen Wunsch nicht abschlagen. Sie stünden auf unserer Seite, und im Gegenzug hätten Sie unsere gesamte Familie hinter sich – bei allem, wonach Ihnen der Sinn steht.«

			»Was … was meinen Sie damit?« Er kann unmöglich andeuten, was ich gerade denke.

			Sein Griff wird grober, als er mich ungehalten anzischt: »Nun stellen Sie sich nicht so dumm. Ich muss Ihnen doch nicht alles aus der Nase ziehen. Ich spreche natürlich von Ihrem Vorhaben bezüglich Albert. Sie wollen ihn loswerden, so ist es doch? Darum auch Ihre Anschuldigungen.«

			»Ich habe mir das nicht ausgedacht …«

			Er lässt mich nicht zu Wort kommen und spricht einfach weiter. In seinen Augen blitzt noch immer ein wahnhafter Ausdruck, der einzig und allein von seiner Machtgier herrührt. Er sieht in mir eine einmalige Chance, und die will er sich nicht entgehen lassen. 

			»Es ist mir vollkommen gleichgültig, was Sie mit Albert vorhaben oder aus welchen Gründen Sie ihn beiseiteschaffen wollen. Wichtig ist nur, dass wir hinter Ihnen stehen und Sie jede Unterstützung von unserer Seite bekommen werden. Natürlich auch in einem Kampf, falls Sie es darauf anlegen.«

			»Und dafür soll ich mich zu Ihrer Familie bekennen, meine Kräfte für Sie einsetzen und das tun, was Sie von mir verlangen.«

			Das diabolische Grinsen ist wie weggewischt. Stattdessen gräbt sich nun eine steile Zornesfalte in seine Stirn. »Sie stellen mich ja gerade hin, als wäre ich ein Unmensch. Natürlich sollen Sie sich für unsere Hilfe revanchieren. Aber Sie tun so, als würde ich Unmögliches von Ihnen verlangen. Früher oder später werden Sie sich ohnehin für eine Familie entscheiden müssen. Und ich rate Ihnen, dass es besser die Montrells sein sollten.« Seine Stimme geht in ein drohendes Zischen über und seine Finger krallen sich schmerzhaft in meinen Oberarm.

			»Lassen Sie mich los!«, erwidere ich und reiße meinen Arm von ihm fort. Ich mache ein paar Schritte, aber so schnell will er offenbar nicht aufgeben. 

			»Sie machen einen schweren Fehler. Wenn Sie sich mit mir und meiner Familie anlegen, dann haben Sie verloren. Kommen Sie besser zur Besinnung und überlegen Sie, was Sie nun tun wollen. Ich warne Sie, wenn Sie auch nur ein Wort über das hier verlieren …« Wieder packt er mich, dieses Mal mit beiden Händen, und er schüttelt mich. »Ihnen müssen ganz dringend Grenzen aufgezeigt werden. Sie können nicht ernsthaft glauben, uns allen auf der Nase herumtanzen zu können. Damit ist nun Schluss, hören Sie?!« Er zieht mich an sich und lässt mit seiner rechten Hand kurz los, um fester zupacken zu können. Ich tauche unter seinem Arm hinweg, der auf mich zuschnellt. Da er mich noch immer mit der linken Hand festhält, ziehe ich ihn ein Stück mit mir. Er gerät aus dem Gleichgewicht und fällt mir entgegen. Starr vor Schreck sehe ich ihn an und habe das Gefühl, als würde ein Film in Zeitlupe ablaufen. Ich bin Mr. Montrell so nahe, rieche den holzigen Geruch seines Aftershaves, und vielleicht ist es diese Nähe gekoppelt mit meinem Adrenalinstoß, der schlagartig meine göttliche Kraft auslöst. Plötzlich sehe ich Mr. Montrells Lebensfaden vor mir. Golden tänzelt er durch die Luft, schwingt an meinem Arm vorbei. Wie erstarrt schaue ich auf das goldene Flirren. Der Faden tänzelt weiter herum und schlängelt sich an meinem Finger vorbei. Viel zu dicht. Dann berührt er mich. Ich spüre ihn warm wie einen Atemzug. 

			Kaum ist das geschehen, reißt Mr. Montrell die Augen auf. Sein Blick wird starr, als wäre ihm mit einem Schlag das Herz stehen geblieben – und genauso ist es auch. Sein Faden färbt sich rabenschwarz, zerfällt zu Staub und verliert sich schließlich im Nichts. 

			Dann höre ich die Todesboten, die sich aus dem Boden schälen. Ihre Laute sind mir längst vertraut. Sie krallen sich an Mr. Montrell, der mit mir zu Boden sackt, und ziehen ein geisterhaftes Abbild aus ihm heraus. Ist das seine Seele? Alles, was ich weiß, ist, dass ich ihn gerade getötet habe. Anklagend ruhen die Augen der geisterhaften Gestalt auf mir, bis sie durch den Boden hinabgezerrt wird. Noch immer liegt sein Körper auf mir, schwer und regungslos. Ich kann nichts anderes tun, als in seine schreckgeweiteten Augen zu starren. 

			Ein Schrei ertönt, entsetzt und markerschütternd. Mr. Montrells Tochter kommt angestürmt und beugt sich zu ihrem toten Vater hinab. 

			»Nein, nein, nein«, murmelt sie vor sich hin, während sie an ihm rüttelt und versucht, eine Reaktion hervorzulocken. 

			Weitere Schritte nähern sich, erst langsam, dann immer schneller. Mr. Montrell wird von mir gezogen, sein Hemd wird ein Stück geöffnet. Jemand versucht sich an einer Herzmassage, aber ich weiß, dass es nichts bringen wird. Er ist für immer gegangen. Das scheint nun auch den anwesenden Ratsmitgliedern klar zu werden. 

			»Teresa, alles okay bei dir?«, will jemand von mir wissen. 

			Ich schaue die Person an und erkenne Alfredo, der mir die Hand entgegenstreckt. Er wirkt überrascht, sorgenvoll und zugleich versucht er, mir Stärke und Halt zu vermitteln. Ich muss die Fassung bewahren, wird mir mit einem Mal klar. Ich muss die Anschuldigungen entkräften, die sicher gleich kommen werden. 

			»Mr. Montrell er … er hat mich angegriffen und …«

			Seine Tochter, die weinend über dem Leichnam ihres Vaters gebeugt ist, wendet sich mir zu und zischt mich hasserfüllt an: »Wirklich? Sie versuchen, meinem Vater die Schuld in die Schuhe zu schieben? Sie haben ihn getötet! Welches Recht hatten Sie dazu?«

			»Es … es war keine Absicht«, versuche ich mich zu erklären. »Er hat sich auf mich gestürzt, da war plötzlich der Lebensfaden und …«

			»Du willst uns also ernsthaft weismachen, dass der Tod von Mr. Montrell – einem sehr angesehenen Ratsmitglied – nur ein Versehen war? Was wollte er von dir? Er hat doch mit dir gesprochen, habe ich recht?«, will Mr. Cunningham wissen. Sein Tonfall wird immer drohender. »Hat dir nicht gefallen, was er gesagt hat? Hast du ihn darum getötet? Ich sage dir eins: Du hast einen sehr schweren Fehler gemacht. Es ist eine Sache, mich in meinem Haus anzugreifen. Ich konnte das den vielen Veränderungen zuschreiben, die du gerade durchmachen musst. Ich hatte dir gegenüber stets die besten Absichten und wollte für dich da sein. Doch du hast meine helfende Hand mehr als nur einmal barsch weggeschlagen. Nun zu sehen, dass du einen von uns einfach tötest …« Er schüttelt den Kopf. »Offenbar hat dir nicht gefallen, was du in der Sitzung mitanhören musstest. Wolltest du deinen Frust an ihm auslassen? Ein Zeichen setzen? Oder ist nur das innere böse Wesen aus dir herausgekommen, das du immer weniger im Griff zu haben scheinst?« Seine Augen werden schmal, und er schießt nun auch noch seinen letzten Pfeil auf mich ab. »Es sind auffällig viele Personen in deiner Nähe gestorben. Was, wenn du doch etwas damit zu tun hattest?«

			Etwas Schlimmeres hätte er nicht sagen können. Meine Wunden klaffen auf, all die Schuldgefühle brechen über mir zusammen. Er scheint genau das auszusprechen, was sich viele vom Rat bereits gedacht haben. Was, wenn ich meine Kraft angewendet habe? Und das bereits mehrere Male. 

			»Das stimmt nicht«, bringe ich hervor, aber natürlich hört mir niemand mehr zu. 

			Die Ratsmitglieder rufen ihre Geister, beschwören die ersten Zauber. 

			»Wir werden dich aufhalten«, faucht mich Mr. Cunningham an. »Dessen kannst du dir sicher sein.«

			»Aufhören!«, donnert eine Stimme dazwischen. Alfredo stellt sich vor mich und breitet schützend die Arme aus. »Das werdet ihr nicht. Sie ist noch immer eine Göttin, und wir haben nicht die geringste Ahnung, was hier gerade geschehen ist.«

			»Ein Ratsmitglied ist tot«, donnert Mr. Cunningham weiter. »Was muss noch passieren, bevor du aufwachst? Sie hat deutlich gezeigt, dass sie nicht hinter uns steht. Wir müssen sie aufhalten. Es geht nicht anders.«

			Nun stellen sich auch Alfredos Eltern vor mich. »Das werden wir nicht zulassen«, erklärt Mr. Fabrici. 

			»Dann seid ihr unsere Feinde. Wollt ihr das?«, hakt Mr. Cunningham nach. 

			»Nein, aber wir werden das hier auch nicht dulden«, antwortet er. 

			Mrs. Fabrici dreht sich zu uns um und raunt Alfredo leise zu: »Bring sie hier weg. Auf der Stelle!«

			Das lässt sich ihr Sohn nicht zweimal sagen. Er greift nach meinem Arm und zieht mich mit sich. So schnell wir nur können, laufen wir los. Immer wieder werfe ich Blicke über die Schulter. Ich bin mir sicher, dass jeden Moment die ersten Zauber auf uns zujagen werden. Doch nichts ist zu sehen oder zu hören. Die Stille um uns herum ist fast noch gespenstischer.
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			Okay«, stellt Alfredo fest und verschränkt die Hände hinter dem Rücken. Noch einmal setzt er zu einer Runde durchs Wohnzimmer an. »Das ist ziemlich dumm gelaufen.«

			Ich sitze auf dem Sofa, habe die Beine angezogen und versuche irgendwie, zu verstehen, was gerade passiert ist. Habe ich wirklich einen Menschen getötet? Ich schaue auf meine Hände, die ein Leben genommen haben. Es war so einfach und ging unfassbar schnell. Wie soll ich verhindern, dass so etwas wieder geschieht? Ich kann die Fäden nie mit Absicht sehen. Was, wenn erneut einer auftaucht, durch die Luft schwingt und ich ihn aus Versehen berühre. Einmal nicht aufgepasst, und schon hört das Herz auf zu schlagen. So schnell … so leicht. Nur ein Handgriff, und schon ist ein Leben ausgehaucht.

			»Tess«, raunt Noah neben mir und nimmt meine Hände in seine. »Du darfst nicht darüber nachdenken. Du hattest nie vor, ihm etwas zu tun. Es ist nicht deine Schuld.« 

			Er klingt so aufrichtig, dass ich ihm fast glauben könnte. Aber ich kenne die Wahrheit: Ich bin eine Gefahr. Und zudem bin ich eine unglaublich gefährliche Waffe. Kein Wunder, dass die Familien hinter mir her sind. 

			»Noah hat recht«, wirft Alfredo ein. »Du hast es nicht mit Absicht getan. Es nützt nichts, dir nun den Kopf darüber zu zerbrechen. Wichtig ist, dass wir überlegen, wie es weitergehen soll. Wir müssen einen Plan schmieden. Und wir sollten uns damit nicht allzu viel Zeit lassen, denn ich vermute, dass der Rat schnell handeln wird.«

			»Was denkst du? Werden sie es wagen, euch in eurem Haus anzugreifen?«, will Noah wissen. »Sind wir noch sicher oder sollten wir besser fliehen? Vielleicht in den Odyss?«

			Alfredo lässt sich Zeit mit einer Antwort. Er scheint, die Optionen immer wieder durchzugehen und genau abzuwägen. »Nein. Uns hier anzugreifen, so weit werden sie nicht gehen. Zumindest noch nicht. Sie wollen Teresa. Nun, vor allem Cunningham will sie. Als Erstes werden sie versuchen, mit uns zu verhandeln oder uns zu drohen. Wir können also auf jeden Fall etwas Zeit gewinnen, aber wir müssen sie auch nutzen.«

			»Schön. Und was habt ihr vor?« Die Ungeduld in Noahs Stimme ist nicht zu überhören. 

			»Zunächst hoffe ich, dass meine Eltern unversehrt zurückkehren.«

			Wie auf Kommando hören wir in diesem Moment ein lautes Geräusch aus Richtung der Haustür. Ich springe sofort auf, ebenso wie Noah und Alfredo, und starre auf die Wohnzimmertür. Dann kommen Alfredos Eltern herein. Sie wirken ein wenig blass, sind aber unverletzt. 

			»Geht es euch gut?«, will Alfredo wissen. 

			Sie nicken und lassen sich erschöpft auf das Sofa fallen. 

			»Der Rat will, dass Teresa der Prozess gemacht wird. Sie können diese Tat nicht ungestraft lassen«, antwortet Mr. Fabrici.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Nur ein Wort kommt mir über die Lippen: »Wann?«

			»Es war nicht leicht, aber wir haben ein paar Tage heraushandeln können, damit wir für Teresa eine Verteidigung aufbauen können. Zumindest soll alles den Anschein haben, als wäre das Urteil nicht längst gefällt – darum wohl dieses Zugeständnis. Wir haften allerdings auch für Teresa. Wenn sie verschwindet, wird der Rat unser Vermögen einfrieren.« 

			Ich kann kaum glauben, was ich höre. Das Vertrauen, das die Familie mir entgegenbringt, erstaunt mich. 

			»Sie haben uns fünf Tage gegeben. Dann müssen wir Teresa ausliefern.« 

			Alle Augen richten sich auf mich, und mir wird augenblicklich heiß und kalt zugleich. Ich weiß nur zu gut, was mit mir geschehen wird, wenn der Rat mich erst einmal in den Händen hat. Es wird keine Hoffnung mehr geben.

			Ich lege die geschlossenen Fäuste in meinen Schoß, während sich meine Gedanken überschlagen. Was soll ich tun? Welche Möglichkeiten habe ich? Ist es besser, mich gleich zu stellen, um die Familie nicht weiter in Gefahr zu bringen?

			»Teresa«, reißt mich Mr. Fabrici aus meinen Gedanken. »Sei dir dessen sicher: Wir werden dich um keinen Preis der Welt ausliefern, ganz gleich, mit was sie uns auch drohen. Am Ende werden wir für dich kämpfen.« 

			Ich hebe erstaunt den Kopf. »Warum wollen Sie das tun?« Ich verstehe es wirklich nicht. Ich lag den Fabrici noch nie besonders am Herzen. Sie wollten mich immer nur benutzen, um ihren Einfluss zu vergrößern.

			»Wir haben mittlerweile denselben Feind«, erklärt Mr. Fabrici. »Und damit stehen wir auf derselben Seite. Wir werden alles dafür tun, um ihn aufzuhalten und seine Pläne zu vereiteln. Tja, und sein oberstes Ziel ist es nun mal, dich in die Finger zu kriegen.«

			»Woher rührt dieser Hass? Warum können Sie ihn nicht leiden? Das habe ich nie verstanden. Alle anderen Ratsmitglieder halten ihn für einen aufrichtigen Mann und ein wertvolles Mitglied in ihren Reihen.«

			Die Fabrici wechseln einen vielsagenden Blick. Eine stumme Unterhaltung beginnt, deren Ausgang ich nicht vorhersagen kann. Schließlich ist es Mr. Fabrici, der zu sprechen beginnt. 

			»Meine Familie kennt die Wahrheit über Ernesto Cunningham.« 

			Okay, geht es mir durch den Kopf. Und das soll heißen? 

			Er atmet noch einmal durch, streicht sich durchs Haar und fährt fort: »Die Fabrici waren damals die erste Familie, die sich ihm angeschlossen hat. Mein Vorfahre hat als Einziger mitangesehen, wie Ernesto versucht hat, die Kraft der Göttin auf sich zu übertragen. Er hat in seinem Tagebuch darüber geschrieben. Von daher ahnte ich, was Albert versucht hat, als ich ihn vor knapp achtzehn Jahren mit einer der Göttinnen sah. Damals war ich gerade erst im Rat aufgenommen worden. Den Huntern war es zu dieser Zeit gelungen, eine Schicksalsgöttin gefangen zu nehmen. Im Rat wurde hitzig darüber diskutiert, wie mit ihr verfahren werden sollte. Nun, am Ende einigte man sich darauf, sie weiterhin gefangen zu halten und bald hinzurichten. 

			Albert schien davon nicht allzu begeistert. Er meinte, man könnte von der Göttin noch hilfreiche Informationen bekommen. Nach einer längeren Diskussion willigte der Rat ein, dass er sie befragen durfte. Wir anderen Ratsmitglieder sahen natürlich auch immer wieder nach der Göttin und versicherten uns, dass sie sich nicht selbst umgebracht hatte oder zu fliehen versuchte. Dabei platzte ich einmal hinein, als Albert gerade bei ihr war. Ich kann bis heute nicht genau sagen, was er da tat. Aber als ich dazukam, war er seltsam über sie gebeugt und ihr eindeutig zu nah. Ich konnte nicht sagen, was es war, dass mich so irritierte. Darum habe ich es auch nie gemeldet. 

			Der Göttin gelang es jedenfalls wenige Tage danach, sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen das Leben zu nehmen. Ich scheine mit meinem Hereinplatzen verhindert zu haben, dass Albert ihre Kräfte an sich nehmen konnte. Das wurde mir aber erst im Nachhinein klar, und da war es bereits zu spät. Ich konnte den anderen Ratsmitgliedern nichts mehr von meinen Beobachtungen erzählen. Es hätte ohnehin nichts gebracht, ich hatte keinerlei Beweise.«

			Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Diese Göttin, die vor mehr als 18 Jahren gestorben ist, sie muss meine Vorgängerin gewesen sein, die vorherige Atropos. Mit ihrem Tod wurde mein Schicksal besiegelt.

			»Ich behielt Albert fortan im Auge. Er sammelte gerne alte Schriften, besuchte jedes Antiquariat, jede Bibliothek der Hunter. Irgendwann wurde mir klar, nach was er suchte: Es ging um dieses eine Ritual. Als es hieß, dass Claire eine Miraya sei, ahnte ich bereits Schreckliches. Ich fürchtete, dass er selbst vor seiner eigenen Enkelin nicht Halt machen und sie opfern würde. Ich hatte gehofft, Claire würde an einer der Prüfungen scheitern, damit sie wenigstens mit ihrem Leben davonkäme. Aber dem war leider nicht so.«

			Mrs. Fabrici nickt zustimmend. »Sobald wir ihn durchschaut hatten, stellte er zusätzlich eine Gefahr für unsere Familie dar. Denn uns war klar, dass er die Schicksalsträne brauchen würde, damit sein Körper den göttlichen Kräften standhalten kann. Er durfte darum nie erfahren, dass sie in unserem Besitz ist, ansonsten wäre unser Leben bedroht gewesen. Wir konnten nur eines tun: versuchen, ihm zuvorzukommen und einen Weg zu finden, ihn auszuschalten. Und mit dir, Teresa, haben wir vielleicht eine Möglichkeit.«

			Ich weiß, was die Fabrici von mir erwarten, und ich kann es sogar verstehen. Sie versuchen, mich zu schützen, stellen sogar ihre Wut, die sie aufgrund von Alessandros Tod empfinden, hintenan. Niemals hätte ich gedacht, dass wir je auf derselben Seite stehen könnten. Aber ich weiß nicht, wie ich das bewerkstelligen soll, was sie von mir wollen. Selbst wenn ich diese abscheuliche Macht in mir akzeptiere, wie kann ich sie nutzen?

			»Ich weiß, dass Sie auf mich zählen. Aber ich habe noch immer keine Ahnung, wie ich diese Kräfte kontrollieren und anwenden soll. Ich kann nicht einmal bewusst die Schicksalsfäden sehen. Wie soll ich da jemandem das Leben nehmen? Genügt es, einfach nur den Faden zu berühren? Braucht es vielleicht doch mehr? Das sind alles Fragen, die ich mir nie stellen wollte.« 

			Aber nun werde ich vermutlich keine andere Wahl haben. Dank Noah weiß ich, dass die Göttinnen nicht ihre Persönlichkeit verlieren, wenn ihre Kräfte erwachen. Ich könnte diesen Schritt also tun und liefe keine Gefahr, zu einem mordenden Monster zu werden, das Freude am Leid anderer hat. Und trotzdem stehen mir weiterhin so viele Hindernisse im Weg. 

			»Ich weiß nicht, ob wir es rechtzeitig schaffen können. Aber ich kann meine Kräfte wohl nicht mehr länger leugnen.« Diese Erkenntnis wiegt so schwer, dass sie mir die Tränen in die Augen treibt. Ich kann nicht fliehen und darf es auch nicht. Der Zeitpunkt ist endgültig gekommen, an dem ich mich meinem Schicksal stellen muss. Und dennoch ist mir schleierhaft, wie ich mit der Gewissheit umgehen soll, dass ich Leben beende. Aber das ist erst der übernächste Schritt. Nun gilt es zunächst einmal, diese Kraft anzunehmen und zu beherrschen. 

			Schweigen breitet sich im Raum aus, während alle Blicke auf mir ruhen. 

			»Es freut mich, zu hören, dass du bereit bist. Das zeugt von großer Stärke und einer inneren Entwicklung, auf die du stolz sein kannst«, meint Mrs. Fabrici. »Du kannst dich darauf verlassen, dass wir dir helfen werden, so gut wir können. Jetzt, da du weißt, was du wirklich bist, und diese Kräfte auch anwenden willst, wird es dir vielleicht gelingen. Immerhin hat sich deine Einstellung verändert – und nicht nur das. Du bist nun eine Miraya. Alfredo wird mit dir trainieren.« Er wirft seinem Sohn einen mahnenden Seitenblick zu. »Und dieses Mal nicht mit dem Ziel, dich zu vergiften und so in deinen Verstand zu gelangen. Nein, er wird wirklich versuchen, eine Unterstützung für dich zu sein. Und meine Frau und ich ebenso.«

			Ich denke an all die Trainingsstunden mit Alfredo zurück. Nichts von dem, was wir gemacht haben, hat mich meinen Kräften in irgendeiner Form näher gebracht. Wird es diesmal wirklich anders sein? 

			»Danke für Ihre offenen Worte. Ich rechne es Ihnen hoch an, dass Sie all das, was zwischen uns war, vergessen machen wollen, aber …« 

			Alfredo hebt die Hand. »Auch wir haben dir übel zugesetzt. Weder du noch wir werden wohl jemals vergessen, was passiert ist. Aber das bedeutet nicht, dass wir weiter gegeneinander kämpfen müssen. Oft kommt im Leben ein Punkt, an dem man weitergehen und die Vergangenheit hinter sich lassen muss. Genau das wollen wir versuchen, und ich hoffe, auch du bist dazu bereit.«

			Ich nicke. »Das bin ich.« Kurz denke ich an die schreckliche Zeit in diesem grauenhaften Raum zurück. Ich spüre all die Schmerzen, das Leid, die Angst. Ich werde nie vergessen, ebenso wenig wie die Fabrici ihren Sohn und Bruder. Wir haben uns gegenseitig Schreckliches angetan, und dennoch verbindet uns nun etwas sehr viel Größeres. 

			»Wie dem auch sei, wir brauchen in jedem Fall einen Plan«, mischt sich Mr. Fabrici ein. Er wendet sich Noah zu und faltet nachdenklich die Hände, als würde es ihm schwerfallen, sie stillzuhalten. »Wir brauchen Leute. Wenn der Rat uns wirklich angreift, ist das ein Problem für uns. Und er wird die Hunter hinter sich haben.«

			Bei ihrer Erwähnung stockt mir das Herz. Ayden, geht es mir durch den Kopf. Noch konnte ich nicht mal darüber nachdenken, aber es stimmt. Was wird mit ihm geschehen? Vermutlich hat er bereits davon erfahren, was ich getan haben soll. Wie geht er mit dieser Information um? Glaubt er Mr. Cunningham? Mein Herz zieht sich zusammen, wird eng vor Schmerz, als hätte sich ein Draht darum gewickelt. 

			»Wir brauchen die Noctu«, fährt er fort. »Du musst mit ihnen reden und ihnen erzählen, was sich gerade zugetragen hat. Vielleicht lassen sie sich überzeugen, an unserer Seite zu kämpfen.«

			Noah schnaubt kurz und schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie uns beistehen werden. Sie mischen sich nicht in Streitigkeiten zwischen Ratsfamilien ein, selbst dann nicht, wenn es um eine Göttin geht.« 

			»Was ist, wenn du ihnen in Aussicht stellst, dass sie diese Göttin retten würden?«

			Noah reißt die Augen auf. »Du würdest Tess in die Obhut der Noctu überstellen?«

			Mr. Fabrici zögert einen Moment zu lange, sodass seine Worte nicht mehr ganz so aufrichtig erscheinen, als er sagt: »Das werden wir zu gegebener Zeit sehen. Aber ja, wenn es keine andere Lösung gibt, würde ich das in Erwägung ziehen.«

			Noah steht langsam auf. »Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Am besten mache ich mich gleich auf den Weg. Wir sollten keine Zeit verlieren. Ich werde mit ihnen sprechen und alles tun, um sie zu überzeugen.«

			Mir ist klar, dass das sehr gefährlich für ihn werden kann. Noah wird nicht verbergen können, dass er Kontakt zu den Fabrici hat, und allein damit gilt er eigentlich bereits als Verräter. Wird man ihm dann überhaupt noch zuhören?

			Ich stehe auf und schließe ihn schnell in den Arm. »Bist du sicher, dass du das tun willst?« 

			Er lächelt mich verschmitzt an und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Mach dir keine Gedanken um mich. So schnell kriegt man mich nicht klein, und es sind noch immer meine Leute. Ich weiß schon, wie ich mit ihnen umgehen muss. Sie werden mir zuhören.« Alles an ihm strahlt Zuversicht aus, bis auf dieses winzig kleine Blitzen in seinen Augen – und das macht mir Angst. Ich drücke mich noch einmal an ihn und wünsche mir von Herzen, dass alles gut geht. 
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			Seit zwei Tagen ist Noah nun bereits fort. Stunde um Stunde warte ich darauf, dass er endlich zurückkehrt oder wenigstens eine Nachricht schickt, aber nichts dergleichen geschieht. Stattdessen stecke ich mit Alfredo mitten im Training. Ich stütze mich auf den Oberschenkeln ab und ringe nach Atem. 

			»Das war gar nicht schlecht. Aber du musst nicht nur die Angriffsstärke genau abwägen, gib deinem Geist auch deutlich zu verstehen, an welchen Stellen er vermehrt Kraft in die Flammen stecken soll. In die Randbereiche oder die Mitte? Damit hast du deutlich mehr Angriffsmöglichkeiten.«

			Ich nicke und wische mir den Schweiß von der Stirn. Keine Ahnung, wie lange wir nun schon trainieren, aber so langsam kann ich mich kaum mehr auf den Beinen halten. Von meinen Göttinnenkräften ist weiterhin nichts zu spüren. Dabei versuche ich, sie immer wieder hervorzurufen, sowohl in meinen Gedanken als auch mit Angriffen.

			»Lass uns seine Pause machen. Wir trainieren nun schon seit über vier Stunden, und du sollst nicht vor Erschöpfung umfallen«, meint Alfredo. 

			»Seit wann bist du für Pausen?«, will ich wissen und schüttele amüsiert den Kopf. »Hat mein Kerkermeister etwa doch einen weichen Kern?«

			Er wirft mir meine Trinkflasche zu. »Dein Kerkermeister ist nun dein Verbündeter und will nur dafür sorgen, dass du überlebst. Da wäre ein Herzinfarkt während des Trainings wenig zielführend.«

			Ich grinse und setze die Flasche an die Lippen. Das kühle Wasser tut unglaublich gut, und ich trinke die Flasche fast leer. Alfredo setzt sich auf den Boden und nimmt ebenfalls einen Schluck. 

			»Meinst du, deine Eltern sind schon zurück?« 

			Selbst während des Trainings kann ich der Realität nicht entfliehen. Mein Gedankenkarussell dreht sich unentwegt. Die Fabrici sind heute Morgen mal wieder aufgebrochen zu einem heimlichen Treffen mit möglichen Verbündeten in der Hoffnung, deren Unterstützung einzuholen. Darunter sind einige Hunter, aber auch Ratsmitglieder. Die Sache ist sehr gefährlich, und wir können nie wissen, ob die Fabrici wieder zurückkehren oder gefangen genommen werden. 

			»Ich wäre schon froh, wenn meine Eltern ein paar dieser Personen davon überzeugen könnten, sich bei der nächsten Abstimmung für unsere Seite auszusprechen. Vielleicht könnten wir so einen Krieg verhindern. Aber ich glaube nicht, dass es so einfach wird. Die Ratsmitglieder haben viel zu viel Angst davor, ausgestoßen zu werden oder bei einem Kampf auf der Seite der Verlierer zu stehen.«

			In diesem Moment hören wir das Auto, das in die Garage fährt. Sofort springen Alfredo und ich auf, verlassen den Trainingsraum und laufen in die Eingangshalle, wo Mr. und Mrs. Fabrici aus ihren Mänteln schlüpfen. Immerhin sind sie noch auf freiem Fuß. Das ist doch schon mal was. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, sind das die einzigen positiven Ergebnisse des Tages. 

			»Nicht gut gelaufen?«, stellt Alfredo fest. 

			Sein Vater schüttelt den Kopf. »Wir haben mit Vanessa Tumberland gesprochen. Im Grunde ist sie eine sehr vernünftige Frau, die zwar immer ihre eigenen Pläne im Hintergrund schmiedet, aber sie führt nichts Unehrliches im Schilde. Ich hatte gehofft, sie würde sich für Teresa einsetzen oder sich zumindest im Fall eines Kampfes zu uns bekennen, aber sie hat abgelehnt. Ich denke nicht, dass sie den anderen Mitgliedern verraten wird, dass ich mit ihr gesprochen habe. Aber sie hat auch klar gemacht, dass sie an der Seite des Rats stehen wird. Sie kann dieses Verbrechen an Leonard Montrell nicht ungesühnt lassen. Dabei spielt es für sie auch keine Rolle, ob es tatsächlich absichtlich geschehen ist oder ein Versehen war.«

			»Es bleiben nicht mehr viele, mit denen wir noch reden können«, erklärt Mrs. Fabrici. Die Resignation ist ihr deutlich anzuhören. »So wie es aussieht, steht niemand hinter uns und alle sprechen sich dafür aus, dass Teresa der Prozess gemacht wird.«

			»Tja, wenn der tatsächlich neutral ablaufen und das Urteil fair gesprochen werden würde, könnte man darüber sogar nachdenken«, wirft Alfredo ein. »Aber das alles ist bloß eine Farce, um das Gewissen der Ratsmitglieder sauber zu halten. Nur so können sie das Gesicht wahren.«

			»Das hat auch Vanessa gesagt. Für den Mord an einem Ratsmitglied kann es nur eine Strafe geben«, stimmt sein Vater zu. 

			»Vermutlich wird sich Albert Teresas Kräfte holen, bevor es zum Äußersten kommt.« Mrs. Fabrici schüttelt den Kopf. »Das darf nicht geschehen. Albert wäre dann zu mächtig. Er ist bereits jetzt ein enormer Gegner für uns. Aber wir werden uns ihm stellen, ganz gleich, was auch geschehen mag.« Sie geht durch die Halle und öffnet die Tür zum Salon. »Hat Liana das Essen schon zubereitet? Ich habe Hunger, und ihr solltet auch dringend etwas zu euch nehmen. Wir werden unsere Kräfte noch brauchen.«

			Als wir nur ahnungslos die Schultern heben, eilt sie los, um der Köchin Bescheid zu sagen. Alfredo und ich gehen auf unsere Zimmer, um uns zu duschen und umzuziehen. 

			Als ich fertig bin, setze ich mich kurz neben Yoru, der die Einladung sofort annimmt und sich an mich kuschelt. Ich streichele sein weiches Fell und frage mich mal wieder, welche Optionen wir haben. Gibt es überhaupt eine Chance, aus dieser Sache lebend rauszukommen?

			»Vielleicht gelingt es mir doch noch, diese Kraft in mir zu beherrschen. Aber ob ich überhaupt nahe genug an Mr. Cunningham herankäme? Ich müsste seinen Faden zuerst sehen können. Und wie bringe ich ihn dann dazu, schwarz zu werden? Reicht eine bloße Berührung?« 

			Immer und immer wieder drehen sich dieselben Gedanken in meinem Kopf. Ich schmiege mein Gesicht in Yorus warmes Fell und wünsche mir, ich könnte aus diesem Albtraum erwachen. 

			»Du weißt wenigstens, dass ich Mr. Montrell nie töten wollte«, sage ich zu meinem kleinen Fuchs. Ich hoffe, dass einer ganz bestimmten Person das ebenfalls klar ist. Was Ayden wohl gerade macht? Wird er bereits auf einen Kampf gegen mich eingestimmt? Muss ich wirklich irgendwann gegen ihn antreten? Ich weiß, dass ich das niemals könnte. Es geht einfach nicht. Ich zwinge mich dazu, all diese Empfindungen abzuschütteln, und stehe auf. 

			»Lass uns erst mal etwas essen.« Auch wenn ich gerade keinen Appetit habe, so hat Mrs. Fabrici recht. Wir werden die Energie noch brauchen. 

			Ich gehe die Treppe hinunter, als ich Stimmen aus dem Flur höre. 

			»Ich verstehe nicht, was das soll. Was, wenn sie eine Spionin ist. Das würde ich Collins zutrauen.« Offenbar ist Mrs. Fabrici sehr aufgebracht. 

			Als ich den Speisesaal betrete, sehe ich nur die Rücken von Alfredo und seinen Eltern. Sie stehen im Kreis um etwas oder jemanden herum. Ich mache einen Schritt zur Seite und kann die Person erkennen, die auf dem Stuhl sitzt. Für einen Augenblick verschlägt es mir den Atem. 

			Im nächsten Moment renne ich auf Kate zu und gehe vor ihr in die Hocke. Auch wenn ich weiß, dass das nicht mehr meine beste Freundin ist, mache ich mir trotzdem große Sorgen um sie. Es muss einen Grund für ihr Erscheinen geben, und ich fürchte, dass es sich dabei um keinen guten handeln wird. 

			»Kate, was machst du hier?«

			»Sie stand vor der Haustür«, erklärt Mrs. Fabrici. »Sie stammelt seltsames Zeug und wirkt ziemlich merkwürdig. Fest steht jedenfalls, dass sie nicht hierbleiben kann. Wir können ihr nicht trauen. Sie könnte im Auftrag von Mr. Collins gekommen sein, um uns auszuhorchen.« Schon will sie Kate packen, um sie eigenhändig vor die Tür zu werfen. 

			»Nein«, sage ich. »Sie würde niemals für den Rat arbeiten oder uns Schaden zufügen. Sie ist wegen mir hier.« 

			Tatsächlich ist das meine tiefe Überzeugung. Es ist eine absolute Gewissheit, die mir deutlich sagt, dass von Kate keine Gefahr droht. Ganz im Gegenteil, sie ist da, um mir beizustehen. 

			»Hattest du eine Vision? Bist du darum gekommen?«

			Kate sitzt still auf dem Sofa und hat ihre Hände im Schoß gefaltet. Sie wirkt überhaupt nicht durcheinander, sondern sehr gefasst. Allerdings weiß ich auch, dass vieles, was sie sagt, für Außenstehende keinen Sinn ergibt – selbst ich verstehe meist kaum etwas davon. 

			Ich lege meine Hände auf ihre und schaue sie erwartungsvoll an. »Willst du mir sagen, warum du hier bist?«

			Sie hebt den Kopf, sucht meine Augen und lächelt. »Weil ich an deiner Seite sein muss. Ein letztes Mal. Schon bald wird es beginnen. Die letzten Schleier werden sich lüften und jeder wird erkennen, wer er in seinem tiefsten Inneren wirklich ist. Du wirst dich entscheiden müssen.« Sie streckt ihre Hand nach mir aus und legt sie mir auf den Arm. »Und das wird dir unglaublich schwerfallen. Das Rad des Schicksals dreht sich weiter und weiter. Die Fäden sind bereits gesponnen, aber du kannst sie durchtrennen.«

			Ihre großen Augen schauen mich an, blicken so tief in mich hinein, als würden sie etwas in mir suchen. Sie sind mir fremd und dennoch weiß ich, dass ich ihnen vertrauen kann. 

			»Soll das heißen, dass ich meine Kräfte beherrschen können werde und das Schicksal ändern kann?« Es ist nicht einfach, ihre kryptischen Worte zu entschlüsseln. 

			»Du solltest zu Blake gehen«, sagt sie plötzlich. 

			Ich bin irritiert von diesem abrupten Themenwechsel und muss einen Augenblick nachdenken, bis mir einfällt, von wem sie spricht. »Der ehemalige Noctu, der Fridas Mentor war? Warum? Was soll ich bei ihm?«

			»Du brauchst ihn«, ist alles, was sie erwidert. Danach wendet sie den Blick von mir ab und beginnt, leise vor sich hin zu summen. 

			Die Fabrici starren erst sie, dann mich an. 

			»Was sollte das?«, will Alfredo wissen. »Stimmt mit ihr was nicht? Normal scheint sie jedenfalls nicht zu sein.«

			Ich überlege kurz, was ich erwidern soll. Kann ich ihnen die Wahrheit anvertrauen? Ich beschließe, das Risiko einzugehen. Immerhin setzen die Fabrici ihr Leben für mich aufs Spiel. 

			»Sie ist die Bibliothek der Göttinnen«, erkläre ich und blicke in drei ziemlich fassungslose Gesichter. 

			»Ich dachte, die gilt als verschollen«, murmelt Mr. Fabrici und mustert Kate nun mit einem ganz anderen Blick. »Aber vor allem habe ich angenommen, dass es sich dabei um einen Ort handelt, nicht um einen Menschen.«

			»Ein Mensch ist sie wohl auch nicht mehr«, räume ich ein und kämpfe kurz mit der Wehmut. 

			»Hast du sie gefunden?«, will Alfredo wissen. 

			Ich lege den Kopf leicht schief und überlege, wie ich die Geschehnisse beschreiben kann. »Ich habe wohl eher den Prozess in Gang gesetzt.« 

			»Es ist sicher ein Vorteil für uns, sie auf unserer Seite zu haben«, sagt Mrs. Fabrici. »Immerhin besitzt sie das komplette Wissen der Göttinnen. Konnte sie dir schon etwas Hilfreiches mitteilen?«

			Ich runzele die Stirn. »Nun ja, ich vermute, dass sie genau das gerade eben getan hat. Aber es ist nicht so einfach, zu entschlüsseln, was sie meint. Bisher habe ich vieles erst im Nachhinein verstanden.«

			»Das ist schlecht«, stellt sie fest. »So können wir nicht arbeiten.« Sie geht ein paar Schritte auf Kate zu und beugt sich zu ihr hinab. »Hören Sie, Sie sind Miss Franklin als Informationsquelle zur Seite gestellt worden. Sie ist eine Göttin und sie braucht Ihre Unterstützung. Darum ist es Ihre Pflicht, diese Aufgabe auch korrekt auszuführen. Sagen Sie also, was Miss Franklin wissen muss, und zwar klar und deutlich, damit wir es alle verstehen können.« 

			Ich muss mir das Lachen verkneifen. Diese Anweisung wird wohl kaum etwas bezwecken. Aber ich bin gespannt, und lasse mich natürlich gerne eines Besseren belehren. 

			»Sie haben ein schönes Kleid an«, ist alles, was Kate sagt. Dann summt sie wieder ein Lied vor sich hin. 

			Mrs. Fabrici ist regelrecht erschüttert von dieser Antwort. »Gut, offenbar wird sie keine Hilfe sein«, stellt sie fest und erhebt sich. »Was willst du nun tun?«, fragt sie mich. 

			Ich zucke mit den Schultern. »Zu diesem Blake gehen und hören, was er zu sagen hat. Kate meinte, er sei wichtig. Also werde ich ihn aufsuchen.«

			Mrs. Fabrici überlegt einen Augenblick, schließlich nickt sie. »Gut, ich bin einverstanden. Alfredo, du wirst sie begleiten.«

			Sofort schüttele ich den Kopf. »Ich werde das alleine machen.« Mein Gefühl sagt mir, dass ich diesen Weg ohne Begleitung gehen muss. 

			Ich sehe noch einmal zu Kate, die nun sanft lächelt. Bilde ich mir das nur ein oder hat sie mir gerade kaum merklich zugenickt? Wie dem auch sei, mein Entschluss steht fest. 

			»Wer ist der Kerl und wo musst du hin?«, fragt Alfredo. »Falls du nämlich zu den Noctu musst, werde ich dich ganz sicher nicht alleine gehen lassen.« 

			So falsch liegt er mit seiner Vermutung gar nicht, auch wenn er nicht ganz richtig getippt hat. 

			»Er lebt hier in San Francisco und hat offenbar eine Autowerkstatt.«
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			Es war in der Tat nicht schwer, Blake ausfindig zu machen. Meine Google-Suche ergab nur einen Blake, der eine Autowerkstatt führt. Ich habe mir die Adresse auf meinem Handy gespeichert und bin los – mit einigen Ermahnungen von Mrs. Fabrici im Gepäck. Sie räumt mir vier Stunden ein. Wenn ich mich nach Ablauf der Frist nicht melde, schickt sie die Kavallerie los – die im Grunde aus ihr, Alfredo und ihrem Mann besteht. Aber ich weiß, dass ich mich auf ihre Worte verlassen kann und mich lieber pünktlich melden sollte. 

			Die Werkstatt liegt ziemlich versteckt am Ende einer Straße in einem Hinterhof, wenn ich die Google-Anzeige richtig interpretiere. Von meinem Standpunkt aus kann ich sie noch nicht sehen, also hoffe ich einfach, dass ich tatsächlich richtig bin und Blake auch wirklich finden werde. 

			Ich überquere gerade die Straße und will einem schmalen Weg folgen, der an ein paar Häusern vorbeiführt, als ich eine Person auf mich zukommen sehe. Für einen Moment stockt mir das Herz. Wie ist das möglich? 

			»Ayden«, murmele ich leise und bin außerstande, mich zu rühren. Ich weiß nicht einmal, was ich machen soll. Der Impuls, auf ihn zuzurennen, ist genauso stark wie die mahnende Stimme, die mir rät wegzulaufen – und so heben sich die beiden gegenseitig auf. Ich stehe einfach nur stocksteif da und kann nicht glauben, dass er hier ist. 

			In seiner Miene liegt ein Ausdruck von sorgenvoller Kälte und einem Hauch Ablehnung. Doch zugleich lodert ein sehnsuchtsvolles Feuer in seinen Augen, das ich nur zu gerne auf meiner Haut spüren würde. 

			»Was machst du hier?«, bringe ich schließlich hervor. 

			»Kate sagte, dass ich herkommen soll, und ich dachte, es wäre besser, auf sie zu hören, wenn sie sich schon mal klar zu etwas äußert.«

			Sein herrlicher Duft weht mir in die Nase. Er erinnert mich an die Freiheit des Meeres, an die holzige Luft eines Waldes an einem Sommertag. Etwas unentschlossen stehen wir uns gegenüber. In mir wechseln sich die unterschiedlichsten Gefühle ab, doch vor allem spüre ich die Sehnsucht. 

			Kate war also der Meinung, dass wir hier und heute aufeinandertreffen müssen. Nur warum? Und woher wusste sie, dass ich nach ihrer Botschaft sofort zu Blake gehen würde? Nun gut, sie kann offenbar in die Zukunft blicken. Verdammt, das ist aber auch kompliziert. Dazu noch Aydens atemberaubend schöne Augen, die mich auf eine einmalige Art und Weise ansehen … Er wird mich nicht aufhalten oder gar zu den Tempes bringen. Kate hätte ihn dann niemals zu mir geschickt. Aber müsste er nicht genau das tun? Immerhin ist er dem Rat verpflichtet, und der wäre mehr als glücklich, wenn er mich endlich in die Hände bekäme. 

			»Wirst du keinen Ärger bekommen, wenn der Rat erfährt, dass du mich einfach hast gehen lassen?«, frage ich. 

			Er zuckt unbekümmert mit den Schultern und lässt mich nicht aus den Augen, als hätte er Angst, ich könnte einfach verschwinden. »Sie müssen es ja nicht erfahren.« Seine Stimme ist rau und anziehend. Sofort kommen mir Erinnerungen an all die Momente in den Sinn, in denen ich sie vernommen habe – vor allem all die Augenblicke, in denen wir uns besonders nahe waren. 

			»Du hast sicher davon gehört, was ich getan habe.« Die Worte kommen mir schwer über die Lippen. 

			Er nickt. »Und stimmt es? Hast du Mr. Montrells Schicksalsfaden durchtrennt?« Schwingt da Hoffnung in seiner Stimme mit? Wünscht er sich, das alles wäre eine bloße Lüge? Mir geht es zumindest so, doch die Wahrheit sieht leider ganz anders aus. 

			»Ja, es ist richtig. Ich habe ihm das Leben genommen.«

			Er nickt. Sieht er enttäuscht aus? Oder hat er mit dieser Antwort gerechnet?

			»Ich weiß, dass es keine Absicht war«, sagt er plötzlich in weichem Tonfall, der sich wie Samt an meine Haut schmiegt. 

			Ich glaube, ich habe nie schönere Worte gehört. Sie nehmen mir eine unglaubliche Last. Meine Hände zittern, als ich an den Moment zurückdenke. War es wirklich ein Versehen? Es stimmt doch, oder? Ich hätte Leonard Montrell nie etwas angetan, auch wenn er mich bedrängt hat. 

			»Er hat mich angegriffen«, erkläre ich und bin erstaunt darüber, wie zittrig meine Stimme klingt. »Wir sind gestürzt. Plötzlich habe ich seinen Schicksalsfaden gesehen. Er schwebte an mir vorbei und streifte meine Hand. Ich … ich wollte das nicht. Zumindest glaube ich das. Was aber, wenn sich ein Teil von mir doch seinen Tod gewünscht hat? Wenn es darum passiert ist?« 

			Tränen steigen mir in die Augen, und plötzlich ist Ayden bei mir. Er schlingt seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust. Dieses Gefühl ist unbeschreiblich. Es ist wie nach einer langen Odyssee nach Hause zu kommen, als hätte ich endlich den Ort gefunden, nach dem ich schon so lange suche. Ein Ort, wo ich Halt finden kann, Sicherheit, Wärme und das pure Glück der Vollkommenheit. Ich schmiege mich an ihn, so fest ich nur kann, und will ihn nie wieder loslassen. 

			Seine Stimme streift über mein Haar und meine Haut, als er sagt: »Ich weiß, dass du niemandem etwas tun könntest. Du bist meine Tess.«

			Bei seinen Worten drängen noch mehr Tränen nach draußen. Es ist unglaublich, dass er nach alldem, was geschehen ist, noch immer an mich glaubt und mich nicht von sich stößt. 

			»Ich habe dir so Schreckliches angetan«, schluchze ich. »Es war das Schwerste, das ich je tun musste. Aber ich wollte dich beschützen. Ich könnte nie ertragen, wenn dir wegen mir etwas geschehen sollte.«

			»Ich weiß«, sagt er. 

			Langsam schiebt er mich ein Stück von sich, und ich sehe den Schmerz in seinen Augen. In dunklen Schatten tanzt er, begleitet von den goldenen Funken, deren Strahlen schöner als das der Sonne ist. Seine Finger gleiten durch mein Haar und hinterlassen ein süßes Prickeln, das mir die Wirbelsäule hinabrinnt. 

			»Ich kann diese Kraft noch immer nicht steuern, und solange das so ist, wird der Tod weiter in meinem Umfeld zuschlagen. Ich ziehe ihn an. Was, wenn dir etwas geschieht? Du wärst schon einmal beinahe gestorben.« Allein die Erinnerung schneidet mir derart schmerzhaft ins Herz, dass ich kaum mehr atmen kann. 

			»Ein Leben ohne dich ist keines, und noch bestimme ich, wie ich mein Leben führen will. Die Entscheidung kannst du mir also nicht abnehmen.« 

			Ich schlucke schwer und bin noch immer gefesselt von seinen Augen, diesem herrlichen Gesicht, das mir alles bedeutet. Wie sehr habe ich mich nach ihm gesehnt. Darf ich einfach so nachgeben? Nach allem, was ich auf mich genommen und was ich ihm, uns beiden angetan habe? Ich wollte ihn schützen. Das kann ich nicht, wenn wir wieder zusammenkommen. Außer ich lerne endlich, meine Kräfte einzusetzen. Aber davon bin ich noch meilenweit entfernt. 

			»Tess«, raunt er leise und seine Hand legt sich auf meine Wange. »Die letzten Wochen waren die Hölle. Für dich, aber auch für mich. Hör auf, mich beschützen zu wollen. Ich bin erwachsen, ich kenne das Risiko und bin mehr als bereit, es einzugehen. Hör also auf. Ich bitte dich.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, doch Ayden ist sogleich da und küsst sie, arbeitet sich behutsam vor und bedeckt schließlich meinen ganzen Mund mit seinen Lippen. Bereitwillig lasse ich seine Zunge ein. Kaum spüre ich sie, beginnt das Feuer in mir zu lodern. Wir küssen uns erst vorsichtig, dann immer drängender. Es ist, als bräuchte er genau das, um alles hinter sich zu lassen, was er durchgemacht hat. Mit jeder Sekunde und mit jeder Berührung löst sich ein Schatten von seiner Seele. 

			»Es tut mir leid«, wispere ich. »So sehr.«

			»Es ist alles gut«, haucht er leise und liebkost meinen Hals. 

			Und ja, auch ich habe das Gefühl, dass endlich wieder alles gut ist. Zumindest in diesem Teil meines Lebens, und der bedeutet mir alles. Es ist mir ein Rätsel, wie ich es so lange ohne Ayden ausgehalten habe. Ich streiche durch sein weiches Haar, lege meine Hände um seinen starken Nacken und küsse ihn erneut. Wir gehen ein paar Schritte von der Straße weg, und irgendwann fühle ich den kalten Stein einer Hauswand an meinem Rücken. Ayden schlingt seine Hände um meine und zieht meine Arme über meinen Kopf.

			Erneut küsst er meinen Hals, leckt mit der Zunge sanft darüber und entlockt mir ein leises Stöhnen. Ich strecke mich ihm instinktiv entgegen. Er lässt seine Hände nach unten wandern und legt sie auf meine Taille. Ich spüre seine Fingerspitzen durch den Stoff meines Pullovers. Die Hitze, die von ihnen ausgeht, ist nicht in Worte zu fassen. Mir ist, als müsste sie Löcher in den Stoff brennen, und ich sehne mich danach – ich will sie endlich auf meiner Haut fühlen. 

			Er scheint diesen Gedanken zu teilen, denn sogleich schiebt er den Saum meines Pullis beiseite und legt seine Hände quälend langsam auf meinen Bauch. Ich ringe nach Atem und lege deutlich weniger Geduld an den Tag als er. Ich muss beinahe aufpassen sein Shirt nicht in Stücke zu reißen, als ich die Haut darunter suche. Gierig lasse ich meine Hände an seinem starken Rücken hinaufwandern und beuge mich gleichzeitig vor, um seinen Hals zu küssen. Ich sauge seinen unwiderstehlichen Duft ein, koste den Geschmack seiner Haut und lecke mit der Zunge darüber. 

			Auch sein Atem geht jetzt schneller, und ich versinke in dem strahlenden Grün seiner Augen. Die Schatten darin sind verschwunden und haben etwas anderem Platz gemacht: loderndem Begehren und einer tiefen Liebe. Er streichelt meine Taille, meinen Po, meine Oberschenkel und ist dabei derart zärtlich und ausdauernd, dass er mich damit an den Rand des Wahnsinns treibt. 

			Ich wispere seinen Namen und atme erleichtert auf, als er endlich meine Hose öffnet und sie ein Stück hinunterschiebt. Seine Hände berühren mich gekonnt und treiben meine Lust immer weiter an. Ich ringe nach Atem und keuche seinen Namen der Sonne entgegen, während ich mich an seine herrlichen Augen klammere, die mich gefangen halten. Wir sind zusammen, und das ist das Einzige, was zählt. 

			Noch einmal küsst Ayden mich, sanft und intensiv, sodass mein Herz sofort erneut zu flattern beginnt. Ein kleines Lächeln umspielt seine herrlichen Lippen, als er mich ansieht. So viele Fragen gehen mir durch den Kopf. Doch vor allem will ich wissen: Wie geht es nun mit uns weiter?

			Ich richte meinen Pullover und streiche mir durchs Haar. Hoffentlich sehe ich nicht völlig derangiert aus. Immerhin bin ich aus einem ganz bestimmten Grund hier, und der liegt noch vor mir. 

			»Willst du mitkommen?«, frage ich und berichte kurz von Blake und dem, was ich über ihn weiß. »Kate sagte, es sei wichtig, zu ihm zu gehen.«

			Ayden hält meine Hand in seiner, streichelt mit den Fingern darüber. Es ist ein so vertrautes, herrliches Gefühl, das ich nie mehr missen möchte. 

			»Ich denke, es ist besser, wenn ich wieder zurückgehe«, sagt er schließlich. Der Unterton in seiner Stimme lässt mich aufhorchen. 

			»Okay«, antworte ich. »Und wann sehen wir uns wieder?« Es fällt mir schwer, ihn gehen zu lassen, aber es wird sicher nicht von allzu langer Dauer sein. »Ich könnte mit den Fabrici reden. Sie würden dir sicher gestatten, bei ihnen zu wohnen. Kate ist immerhin auch dort. Und Noah, wenn er von den Noctu wieder zurückkommt.«

			Er streicht sich nachdenklich durchs Haar und wirkt plötzlich seltsam distanziert. Oder bilde ich mir das nur ein?

			»Was ist los?«, hake ich nach und schlinge meine Arme um seinen festen Oberkörper. »Es könnte auch eine Chance sein. Du und Noah könntet euch endlich ein bisschen besser kennenlernen.«

			Ayden schweigt noch immer, und so langsam ahne ich nichts Gutes. Vorsichtig sehe ich zu ihm auf und blicke in seine steinerne Miene. Da ist nichts mehr von der Lebendigkeit, die ich gerade noch gesehen habe. Keine Leidenschaft, kein Begehren, keine Verbundenheit. Nur eine distanzierte Kühle, die mich irritiert. 

			»Was ist los?«, will ich wissen. 

			»Ich kann nicht mit dir kommen«, antwortet er. »Tess, ich liebe dich. Daran ändert sich auch nichts. Aber ich … ich muss bei den Huntern bleiben. Ich bin trotz allem einer von ihnen.«

			Das kann nicht sein! Sprachlos starre ich ihn an. »Soll das … soll das heißen, dass du auf ihrer Seite kämpfen willst? Die Fabrici werden mich nicht an sie ausliefern, und das bedeutet, dass es unweigerlich zum Kampf kommen wird. Ich kann nicht gegen dich antreten.« Allein die Vorstellung ist unerträglich. Das kann er doch nicht wirklich wollen. 

			»So weit muss es nicht kommen«, sagt er leise, und ich sehe den inneren Kampf, den er gerade durchmacht. »Aber wenn, dann ist es besser, wenn ich nicht an deiner Seite bin, glaube mir.«

			Ich schüttele den Kopf. Nein, das kann nicht sein Ernst sein. Ich darf ihn nicht schon wieder verlieren. Bitte nicht. Ich kann nicht gegen ihn kämpfen. Niemals! 

			»Bitte, ich schaffe das nicht ohne dich«, wispere ich leise. Tränen steigen mir in die Augen. 

			»Du bist stark. Viel stärker, als du glaubst«, sagt er und haucht mir einen letzten Kuss auf die Lippen. 

			Es bricht mir das Herz. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und presse meine Lippen auf seine. Wie eine Ertrinkende suche ich daran Halt und will, dass dieser Kuss niemals endet. Denn dann bleibt nichts mehr als die Realität, und die kann ich nicht ertragen. 

			Langsam löst er sich von mir und streicht mir noch einmal über die Wange. Mit einem Lächeln, das sich in mein Herz schneidet, sagt er: »Ich werde dich immer lieben. Darauf kannst du dich verlassen.« Damit macht er sich ganz langsam von mir los, sieht mich ein letztes Mal an und geht. 

			Ich stehe da, sehe ihm hinterher und spüre, wie die Tränen an meinen Wangen hinablaufen. Er liebt mich, aber seine Loyalität zu den Tempes und den Huntern ist stärker. Vielleicht war der Bruch zwischen uns doch nicht mehr zu kitten. Und ich kann es verstehen. Ich habe ihn einmal zu oft verletzt. 

			Hastig löse ich den Blick von seinem Rücken, der in der Ferne immer kleiner wird, und lehne mich an die Wand. Gerade war Ayden noch hier. Beinahe ist mir, als könnte ich seinen Duft in der Luft riechen und auf meiner Zunge schmecken. Nun weiß ich nicht, wann ich ihn wiedersehen werde und ob wir bei unserer nächsten Begegnung Feinde sein werden. 


		

	
		
			Kapitel 25
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			Es dauert, bis ich mich wieder so weit im Griff habe, dass ich mich nicht mehr wie ein Häufchen Elend fühle. Am liebsten würde ich sofort umkehren und den Heimweg antreten. Aber Aufgeben war noch nie mein Ding, und ich weiß, dass das Treffen mit Blake wichtig ist. Nicht umsonst hat mich Kate hierhergeschickt, auch wenn ich auf die Begegnung mit Ayden hätte verzichten können. Kurz frage ich mich, warum sie ihm gesagt hat, dass ich hier sein würde. Hat es uns irgendetwas gebracht, nun zu wissen, dass wir offenbar auf verschiedenen Seiten stehen? Wird es mir irgendwie helfen? Oder ging es Kate vielmehr darum, mich vorzubereiten? Denn eines ist klar: Wenn ich erst in einem Kampf erfahren hätte, dass Ayden nicht hinter mir steht, ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte.

			Ich streiche mir die Haare zurück und hoffe, dass man mir mein inneres Chaos nicht ansehen kann. Mit straffen Schultern gehe die wenigen Meter bis zur Werkstatt. Auf dem Hof ist ein Auto geparkt. Ein Mann ist halb unter der Motorhaube verschwunden und bemerkt mich gar nicht. Erst als ich direkt hinter ihm stehe und ihn anspreche, hebt er den Kopf und dreht sich zu mir um. Er hat kurz rasiertes Haar, schmale Lippen, die er mürrisch zusammenpresst, und eine breite Nase. 

			»Was gibt’s?«, will er wissen. 

			»Ich suche einen gewissen Blake«, antworte ich. 

			Sofort verschwindet er wieder unter der Motorhaube und macht sich dort weiter zu schaffen. »Dort drüben«, erklärt er und streckt kurz die Hand aus, in der er einen Schraubenschlüssel hält. 

			Ich folge dem Fingerzeig und gehe auf eine offen stehende Garage zu. Mehrere Autos stehen darin, eines auf einer Hebebühne. Überall liegen Werkzeuge, Kanister und Maschinen herum. Ich folge dem Lärm und schaue unter ein Auto, das auf einer Hebebühne steht. Tatsächlich ist dort ein Mann, der sich gerade am Unterboden zu schaffen macht. 

			»Hallo«, sage ich. »Sind Sie Blake? Ich müsste dringend mit Ihnen sprechen.«

			»Aus welchem Grund?«, fragt eine Stimme so dicht hinter mir, dass ich erschrocken zusammenzucke. 

			Hastig drehe ich mich um und erblicke einen großgewachsenen Mann mit breiten Schultern. Die muskulösen Arme hält er vor der Brust verschränkt, doch auch so kann ich erkennen, dass er ziemlich durchtrainiert ist. Seine Augen mustern mich kühl, und ich finde in ihnen wenig Herzlichkeit. Sein Haar ist überwiegend grau, doch den einzelnen dunklen Strähnen nach zu urteilen, war es einmal schwarz. Er hat es zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihm bis auf die Schultern fällt. Seine Nase ist schief, doch dieses Detail hätte ich gar nicht mehr gebraucht, um ihn wiederzuerkennen. Ich habe ihn schon einmal gesehen, nämlich in Fridas Seifenblasen-Erinnerung. Das hier ist der Noctu, dem sie ihr Anliegen vorgetragen hat, als sie bei den Tempes aussteigen wollte. Er hat sie bei den Noctu eingeführt. 

			»Sie sind Blake«, stelle ich fest. »Fridas ehemaliger Mentor.« 

			Er mustert mich, lässt seinen Blick mehrfach an mir auf- und abwandern, als würde er mich einer eingehenden Prüfung unterziehen. »Was willst du, Mädchen?«, fragt er und dreht sich um. Ohne auf mich zu warten, verlässt er die Garage und geht auf den Mann zu, der noch immer unter der Motorhaube steckt. »Jasper«, ruft er ihm zu. »Schau, dass du damit endlich fertig wirst. Danach will ich, dass du dich um den Buick kümmerst, der noch hinten auf dem Platz steht, klar?«

			»Natürlich, Chef«, antwortet der andere und macht sich wieder an die Arbeit. 

			Blake geht ein paar Schritte, und ich folge ihm. Aus einer kleinen Garage holt er einen Kanister und Werkzeug. Als er sich umdreht, rennt er mich beinahe über den Haufen. 

			»Bist du immer noch hier, Kleine?«, will er wissen. »Ich habe keine Zeit, mich mit dir zu unterhalten, Tempes-Mädchen.« 

			Er weiß also, zu wem ich gehöre. 

			»Schau nicht so überrascht. Mit der Zeit bekommt man ein Gespür für diese Dinge. Und ich habe so einige von euch getroffen.«

			Das klingt nicht, als seien das freundschaftliche Begegnungen gewesen. 

			»Ich möchte nur kurz mit Ihnen sprechen«, sage ich. »Es geht um Frida. Sie war meine Großtante und ich weiß, dass Sie so etwas wie ihr Mentor waren.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Und wenn schon. Das ist eine halbe Ewigkeit her, und heute gehöre ich nicht mehr zu den Noctu. Wie du siehst, führe ich ein komplett anderes Leben und will mit euch und eurer Welt nichts mehr zu tun haben.«

			Noch immer weiß ich nicht, warum Kate mich zu diesem Mann geschickt hat, und das macht es schwer, ihn etwas Konkretes zu fragen. Geht es um Frida? Oder um den anstehenden Kampf? Kann er mir eine Hilfe sein? Ich überlege krampfhaft, wie ich weiter vorgehen soll. Was hat dieser Mann durchgemacht, dass er den Noctu den Rücken gekehrt hat? 

			»Es muss Ihnen sehr schwergefallen sein, dass Sie Phil nicht retten konnten. Und dann auch noch Frida … Die beiden standen Ihnen sehr nahe. So nahe, dass Sie Ihre Schuldgefühle nicht loslassen konnten, habe ich recht? Sie haben sich von den Noctu abgewendet, ein neues Leben begonnen und dafür sogar Ihren Schlüsselgeist aufgegeben. Ich kann nur ahnen, was das für Sie bedeutet haben muss.« Allein der Gedanke daran, Yoru nie mehr wiederzusehen, ist, als würde ich mir einen Arm abschneiden müssen. Das zeigt wohl, wie schwer ihm der Verlust dieser beider Menschen zugesetzt haben muss, dass er am Ende zu diesem Schritt bereit war. 

			»Das alles gehört der Vergangenheit an. Ich verstehe nicht, warum du hier bist und es wieder aufleben lassen willst. Was bringt es dir? Ich verrate es dir: Rein gar nichts! Lass die Toten ruhen.«

			»Das kann ich nicht!«, schreie ich ihn an und balle die Fäuste. 

			Er ist mindestens so erstaunt über meinen Gefühlsausbruch wie ich selbst. Mit aufgerissenen Augen starrt er mich an, doch sofort kehren die Abfälligkeit und Kühle in seinen Blick zurück. 

			»Verschwinde einfach!«, sagt er und dreht sich um. »Ich will damit nichts mehr zu tun haben.«

			»Ich nehme an, dass Sie bei den Noctu etwas zu sagen hatten und ein äußerst versierter Krieger waren. Sonst hätte man Sie nicht als Mentor eingesetzt.« 

			Sein Körperbau erzählt jedenfalls noch von all den Trainingsstunden und Kampfeinsätzen. Ich hole meinen Schlüssel unter meinem Pullover hervor und strecke ihn dem Kerl entgegen. 

			»Das hier hat Ihnen einst etwas bedeutet. Ihr Geist hat Ihnen etwas bedeutet. Was ist geschehen, dass das alles ein Ende hatte? Erzählen Sie mir davon, denn ich glaube, dass es wichtig für mich sein wird.«

			Bebend stehe ich ihm gegenüber. Zunächst ruht sein Blick noch auf meinem Gesicht, dann wandert er zu meinem Schlüssel, den ich ihm entgegenhalte. Etwas verändert sich in seinen Augen. Sie nehmen einen weichen Ausdruck an. Langsam streckt er die Finger nach dem Schlüssel aus. Fast zärtlich berührt er ihn, und ich lasse es geschehen. 

			»Du hast also seinen Schlüssel«, sagt er schließlich leise und mustert mich mit einem warmen Glanz in den Augen. »Wenn ich dich genauer betrachte«, fährt er fort, und nun erscheint ein warmes Lächeln auf seinen Lippen, in dem Trauer liegt, »dann ist es nicht mehr zu übersehen. Du hast so viel von Phil. Die Nase, die Lippen, die ganze Ausstrahlung.«

			Langsam schüttele ich den Kopf. Wovon redet er da? 

			»Was … soll das bedeuten? Mein Vater … er … er hat meine Mom und mich im Stich gelassen. Er heißt Peter, nicht Phil. Er lebt in Seattle und hat wahrscheinlich eine neue Frau und Kinder. Ich habe ihn nie kennengelernt. Er hat nie auf meine Briefe geantwortet.«

			»Ja«, sagt Blake und legt mir tröstend seine große, schwere Hand auf die Schulter. »Weil er tot ist.«

			Ich schüttele den Kopf und mache ein paar Schritte von Blake weg. Das ergibt keinen Sinn. Absolut überhaupt keinen. Ich weiß, dass es nicht Fridas Schlüssel ist, den ich habe. Aber trotzdem … das kann nicht sein.

			»Phil war mit einer Frau namens Margret Franklin zusammen. Er hat ihr nie erzählt, wer er wirklich war, und ihr einen falschen Namen genannt. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen und ein ganz normales Leben abseits der Konflikte der Schlüsselträger mit ihr führen. Phil liebte sie so sehr, dass er sogar überlegte, für sie die Noctu zu verlassen. Doch er wusste, dass, selbst wenn er das täte, die Möglichkeit bestehen würde, dass seine Kinder irgendwann von den Schlüsseln gefunden würden. Die suchen sich oft Nachfahren von ehemaligen Trägern aus. Er wollte nicht, dass seine Kinder in dieser Welt leben und kämpfen müssen. Als Margret schwanger war, entschied sich dein Vater, dass es Zeit wurde, unsere Welt dauerhaft zu verändern. Und er war verdammt gut darin. Wünschen wir uns denn nicht alle eine friedliche Welt ohne Krieg und ohne Tod? 

			Es gelang ihm jedenfalls, etliche Noctu von seinen Ansichten und Plänen zu überzeugen. Letztendlich waren sogar einige Mitglieder des Konzils auf seiner Seite. Er wählte die Personen sehr genau aus, die er in sein Vorhaben einweihte, denn es konnte so viel schiefgehen. Auch unter uns gab es einige, die den Krieg mit den Tempes lieber nicht beenden wollten. Zu viel war geschehen, als dass man ihnen verzeihen konnte – so dachten sie zumindest. Aber dein Vater sah das anders. Er glaubte, wenn es ihm gelingen würde, einige Ratsmitglieder zu überzeugen, ein Friedensangebot anzunehmen, dass die Kämpfe dann tatsächlich aufhören könnten. Er wusste, wie gefährlich sein Vorhaben war. Er wollte deine Mutter und dich schützen. Darum trennte er sich von ihr und hoffte darauf, dass es in ferner Zukunft eine Chance für euch als Familie geben würde. Aber dazu ist es leider nicht gekommen.«

			Tränen treten mir in die Augen. »Mr. Brian hat Wind davon bekommen und wollte um jeden Preis verhindern, dass Phil Kennwood die Gelegenheit bekam, mit dem Rat zu sprechen. Darum hat er ihn getötet.«

			»Nicht ganz«, erklärt Blake. »Phil hat mir erzählt, dass es ein Treffen gab. Er hat tatsächlich mit einem Ratsmitglied gesprochen: Albert Cunningham. Ihm hat er sein Anliegen vorgetragen, und er schien auf Phils Seite zu stehen. Cunningham wollte mit seinen Leuten sprechen, sie einstimmen und ein Treffen zwischen ihnen und Phil arrangieren, damit er ihnen noch einmal selbst die Friedensabsichten der Noctu unterbreiten konnte. Aber als der Tag gekommen war und Cunninghams Leute ihn zum Rat bringen sollten, entpuppte es sich als Falle. Frida war dabei, als Phil getötet wurde, und ich nehme an, sie hat seinen Schlüssel an sich genommen. Keine Ahnung, ob Phil sie darum gebeten hat. Ich dachte, sein Schlüssel hätte sich einfach den nächsten Träger gesucht. Aber offenbar hast du ihn …« 

			Plötzlich sieht er an mir vorbei zu etwas, das hinter mir auftaucht. Ich drehe mich danach um und entdecke Yoru, der aus dem Gestrüpp hervortritt, hinter dem er sich eben noch versteckt hat. Er setzt sich kerzengerade hin und sieht Blake mit stoischer Miene an. Es ist, als würde er dem einstigen Krieger seine Aufwartung machen … ein stummer Gruß voll tiefer Verbundenheit. 

			Schmerz legt sich in das Gesicht des großen Mannes. Noch immer starrt er Yoru an, dann flüstert er mit Tränen in den Augen: »Du hast auch seinen Geist.« Sprachlos schüttelt er den Kopf.

			Überrascht drehe ich mich um und flüstere Yorus Namen. Der Geist meines Vaters? Das kann nicht sein …

			»Für manch einen mag er einfach nur wie ein Fuchsgeist aussehen, doch ich habe so viel Zeit an der Seite deines Vaters und an der von Arios verbracht, ich würde ihn immer und überall wiedererkennen.« Noch immer betrachtet er Yoru, und mir entgeht nicht, wie sich bei diesen Erinnerungen seine Gesichtszüge entspannen. »Arios hatte schon immer einen starken Willen und war ein ganz besonderer Geist. Ich habe nie jemanden so kämpfen sehen wie ihn. Phil und er waren ein unglaubliches Team, und Phils Tod muss ihn schwer getroffen haben. Aber offenbar wollte auch Arios den Tod seines Herrn nicht so einfach hinnehmen. Er hat sich den Menschen ausgesucht, der Phil am nächsten stand.«

			Ich kann es nicht glauben. Aber ich erinnere mich auch an Yorus Ruf. Er hat mich in den Odyss gelockt. Es war alles kein Zufall, das war mir schon immer klar. Aber nun macht alles Sinn: Yoru wollte an meiner Seite sein, an der Seite der Tochter seines einstigen Herrn, und das aus einem ganz bestimmten Grund: Er wollte Rache an Cunningham nehmen. Sein Wille war stark genug, sich über den Fakt hinwegzusetzen, dass eine Göttin eigentlich keinen Geist an ihrer Seite haben kann. Mit seiner Kraft hat er dafür gesorgt, dass der Schlüssel mich wählt. Wusste er schon damals, was ich wirklich bin? Wollte er darum zu mir? Weil er ahnte, dass Cunningham früher oder später hinter mir her sein würde? Wollte er mich beschützen und zugleich an meiner Seite gegen denjenigen kämpfen, der seinen vorherigen Herrn auf dem Gewissen hat?

			Ich blicke Yoru an. Wie schwer muss es für ihn gewesen sein, mich mit Cunningham zu sehen, in seinem Haus zu leben? Wieso hat er sich niemals etwas anmerken lassen? Aber was hätte ich getan, wenn er sich plötzlich aufmüpfig verhalten hätte? Ich habe auf Noahs Warnungen nicht gehört, wie hätte ich dann auf einen mürrischen Schlüsselgeist reagiert, der seine Sorgen noch nicht mal in Worte fassen kann. Nein, er musste warten. Ohne all diese Informationen hätte ich sein Verhalten nicht einordnen können. Noch immer sitzt er aufrecht und voller Erhabenheit vor mir. Und mit einem Mal weiß ich, dass ich richtigliege. Wir zwei sind füreinander bestimmt. Das ist es, was Kate mir zeigen wollte. Die letzten Puzzleteile rücken ineinander. 

			»Ich rate dir eines, Mädchen«, sagt Blake, »halte dich von Cunningham fern. Er ist verdammt gefährlich. Ich habe jahrelang versucht, ihn zu töten und Rache zu üben. Es ist mir nie gelungen, und das hat mir das Herz zerfressen.«

			Ich nicke. »Das weiß ich leider nur zu gut. Er ist hinter mir her.« 

			Blake presst die Zähne zusammen. »Hätte ich gewusst, dass Phils Tochter eine Schlüsselträgerin ist, glaub mir, ich hätte mich vermutlich anders entschieden und mich nicht von meinen Leuten abgewendet. Aber nachdem Jacobs und Frances’ Familie Frida angegriffen hatten und sie zu einer Gefallenen geworden war … Ich habe ihnen vertraut. Es waren meine eigenen Leute, die so etwas getan haben. Das war einfach zu viel.«

			Ich verstehe seinen Schmerz und sogar seine Entscheidung. 

			»Ich würde dir gerne helfen«, fährt er fort, »aber ich bin dazu leider nicht mehr in der Lage.«

			»Sie haben mir mehr geholfen, als Sie je erahnen können«, antworte ich mit Tränen in den Augen und umarme den großen Mann. 

			Er drückt mich fest an sich, und gemeinsam weinen wir um all jene, die wir verloren haben und die nun nicht mehr an unserer Seite sein können. Wie gerne hätte ich meinen Vater kennengelernt. Meinen Dad, der nichts anderes als eine bessere Welt für mich und meine Mom wollte. 


		

	
		
			Kapitel 26
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			Bei den Fabrici sitze ich in meinem Zimmer auf der Fensterbank und sehe gedankenversunken nach draußen. Durch das Gespräch mit Blake hat sich alles in mir verändert. Ich vermute, dass es Kate genau darum ging. All diese Dinge musste ich erfahren, um zu dem Punkt zu gelangen, an dem ich nun stehe. Ich bin bereit. Mit meinem ganzen Herzen, mit jeder Faser spüre ich, dass ich meine Kraft nun annehmen kann. Denn ich weiß, dass ich Cunningham aufhalten muss. Er darf sein Vorhaben nicht in die Tat umsetzen. Er darf kein Leid mehr über die Welt bringen. 

			Es hätte Frieden zwischen den Tempes und den Noctu geben können. Alles hätte wohl längst ein Ende gehabt. Doch das konnte Cunningham nicht zulassen, denn das hätte seine Jagd nach den Göttinnen behindert und damit seine Pläne zunichtegemacht. Er braucht sie, weil er ihre Kraft will. Alles, wonach er verlangt, ist ihre Macht, um sich an die Spitze zu setzen und am Ende über alle herrschen zu können. Ein unsterblicher Gott, der über jeden in dieser Welt bestimmt. 

			Die Noctu schützen die Göttinnen. Sie hätten niemals zugelassen, dass er ihnen die Kräfte nimmt oder sie auch nur verletzt. Von daher hätte Frieden zwischen den beiden Lagern seinen Plan vereitelt. Aber ich werde ihn aufhalten und seinen Machenschaften ein Ende setzen. 

			Kurz denke ich an meinen Dad, den ich nie kennengelernt habe und der mich nie verstoßen hat. Er wollte zu meiner Mom und mir zurückkehren, mich aufwachsen sehen. Dank Kate weiß ich das nun. Auch die Begegnung mit Ayden macht mittlerweile Sinn. Vermutlich wäre ich mir noch immer nicht sicher, wenn ich noch Hoffnung für uns beide hätte. Mein Herz hätte weiterhin ihm gehört, und ich hätte zu viel Angst gehabt, ihm mit meiner Kraft zu schaden. Es gibt aber kein Zurück mehr. Nicht für uns. Nicht für mich. 

			Jetzt muss ich nur noch lernen, meine Kräfte willentlich einzusetzen. Wieder schaue ich auf meine Hände und frage mich, wie ich damit einen Lebensfaden auslöschen kann. Muss ich an etwas Bestimmtes denken? Es nur wollen? Wie gelingt es mir, die Fäden zu sehen? Denn das muss ich, um ein Leben nehmen zu können. 

			Es ist alles so verdammt kompliziert. Ich ziehe die Beine an, lege meinen Kopf auf die Knie und frage mich, ob nicht alles bereits zu spät ist. Heute ist die Frist abgelaufen, die der Rat den Fabrici gesetzt hat. Sie müssen mich ausliefern, ansonsten wird der Rat sie angreifen und mich holen kommen. Ich fürchte, dass sie nicht lange fackeln werden. 

			Gedankenversunken streichele ich durch Yorus warmes Fell, was etwas sehr Tröstliches hat. Nicht nur die Nähe meines Fuchses tut mir gut, sondern auch zu wissen, dass er vorher bei meinem Vater war. Die beiden waren eine Einheit, so wie wir es jetzt sind, und irgendwie fühle ich mich meinem Dad dadurch nahe. Es tut weh, zu wissen, dass er nicht mehr am Leben ist und ich ihn nie kennenlernen werde.

			Ich schaue nach draußen, wo die Regentropfen zu Boden fallen. In langen Rinnsalen laufen sie an meiner Fensterscheibe hinab und wirken wie Tränen, die ein Eigenleben entwickelt haben. Es sind nur wenige Menschen auf der Straße, und jeder versucht, dem Dauerregen zu entkommen. Autos spritzen das Wasser aus den Pfützen auf den Gehweg und bahnen sich so ihren Weg durch den unermüdlichen Regenschauer. 

			Plötzlich erregt eine Gestalt meine Aufmerksamkeit, die mit schnellen Schritten auf unsere Tür zugeeilt kommt. Noah ist zurück. Was er wohl für Nachrichten bringt? Es dauert einen Augenblick, bis ich es schaffe, mich aufzuraffen. Ein Teil von mir hat Angst vor der Botschaft. Was, wenn die Noctu sich uns nicht anschließen werden? Was, wenn sie es tun? Dann wäre ein Krieg unvermeidbar. Ein Krieg, in dem es einzig und allein um mich geht. Es wäre also mehr als nur praktisch, wenn ich endlich meine Kräfte unter Kontrolle bekommen würde. Denn das bin ich ihnen allen schuldig. Ich darf nicht versagen! Aber noch habe ich keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen soll. 

			Ich atme tief durch und versuche, mich für alles zu wappnen. Egal, was kommt, ich werde das tun, was getan werden muss. Und wenn es bedeutet, ohne Kräfte in den Kampf zu ziehen, werde ich auch das machen. Ich muss Cunningham aufhalten. Das ist mein oberstes Ziel, und niemand wird mich davon abbringen. 

			Ich eile mit Yoru in die Eingangshalle. Aber dort ist Noah nicht mehr. Offenbar spricht er bereits mit den Fabrici. Ich folge dem Flur, schaue in mehreren Zimmern nach, aber es dauert, bis ich schließlich einen Treffer lande. Sie sind in einem kleinen Zimmer, das fast am Ende des Korridors liegt. 

			Ich lege die Hand auf den Knauf und will die Tür gerade öffnen, als ich Mrs. Fabrici sagen höre: »Du könntest die Waffe sein, die wir brauchen … die Teresa braucht. Ich weiß, es ist schwer, aber wir haben keine andere Wahl. Ohne dich haben wir keine Chance. Wir sind zu wenige. Überleg es dir. Ich bin mir sicher, dass du mir am Ende recht geben wirst. Du hast ohnehin nichts mehr zu verlieren. Im Grunde bist du doch schon tot.«

			Was soll das bedeuten? Mit donnerndem Herzen reiße ich die Tür auf und betrete das Zimmer. 

			»Über was sprecht ihr da?«, will ich wissen und schaue zwischen den Anwesenden hin und her. 

			Noah ist blass, die Reise hat ihm zugesetzt, und seine Klamotten kleben feucht an seinem Körper. Er scheint in den letzten Tagen nicht viel Ruhe bekommen zu haben. Aber da ist noch etwas anderes in seinem Blick – etwas, das ich als pures Entsetzen erkenne. 

			»Noah?«, frage ich. »Was sollte das gerade? Über was habt ihr gesprochen?«

			Doch er schüttelt nur den Kopf und geht an mir vorbei. »Nichts, es ist nur alles ein wenig kompliziert.« Kurz hält er inne, seine Hand krallt sich um den Türknauf. »Die Noctu werden uns nicht helfen.« Damit verlässt er den Raum und ich bleibe mit den Fabrici zurück. 

			»Was haben Sie Noah gerade gesagt?«

			»Ich wollte nur, dass er noch einmal mit den Noctu spricht«, erklärt Mrs. Fabrici. »Er sollte ein paar überzeugendere Argumente vorbringen.« Sie betont ihre Worte so, dass ich sofort verstehe, was sie meint. 

			»Und mit was soll er ihnen drohen? Dass eine Todesgöttin, die keine Ahnung hat, wie sie ihre Kräfte einsetzen soll, auf sie losgelassen wird?« Ich schnaube und lasse mich in den großen, schweren Sessel fallen. 

			»Nein«, antwortet sie und seufzt. »Es spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Wir müssen uns über etwas anderes unterhalten. Die Hunter werden bald kommen.« 

			Ich weiß nur zu gut, dass sie recht hat. 

			»Wir haben lange überlegt, wie wir am besten vorgehen«, fährt Mrs. Fabrici fort. »Hier im Haus können wir nicht kämpfen. Wir brauchen Platz und vor allem Möglichkeiten, den Angriffen auszuweichen. Aus diesem Grund wollen wir die Hunter in den Odyss locken.«

			Das überrascht mich nun doch. Die Fabrici haben keinerlei Bezug zu diesem Ort und kennen sich vermutlich auch nicht besonders gut aus. Aber da fällt auch schon der Groschen. »Sie hoffen, dass sich die Noctu doch einmischen, wenn ein Krieg direkt in ihrer Welt ausgefochten wird.«

			Sie nickt. »Noah wird an unserer Seite stehen. Auch wenn er sich von ihnen losgesagt hat, solange er sich nicht den Tempes angeschlossen hat oder seinen Schlüsselgeist aufgibt, bleibt er für die Noctu einer der ihren. Es ist immerhin ein Hoffnungsschimmer, und den können wir gerade gut gebrauchen.«

			Ich weiß, dass ein Kampf unvermeidlich ist. Lange habe ich darüber nachgedacht, ohne die Fabrici in den Odyss zu gehen und mich dort zu verstecken. Aber mir ist klar, dass Cunningham alles daransetzen würde, mich ausfindig zu machen. Es ist ihm schon einmal gelungen. Ich bin mir sicher, dass ich hinter keiner der Türen auf Dauer vor ihm sicher wäre. Mal davon abgesehen, dass die Hunter die Fabrici gewiss in Gewahrsam nehmen würden, um mich damit zu erpressen. Nein, ich werde mich nicht verstecken. 

			Mr. Fabrici tigert durch den Raum und hält sich die Hand nachdenklich ans Kinn. »Wenn die Hunter kommen, werde ich sie so lange aufhalten, wie ich kann. Irgendwann werden sie sich jedoch Zugang zum Haus verschaffen. Das ist der Moment, in dem du in den Odyss fliehst, Teresa. Sie sollen sehen, dass du genau das tust. Natürlich werden sie dir folgen.«

			»Wir warten dort bereits auf sie«, fährt Alfredo fort, »und nehmen sie gebührend in Empfang. Immerhin werden wir auf diese Weise ein paar von ihnen ausschalten können. Ich habe in den letzten Tagen einige Räume im Odyss unter die Lupe genommen. Hinter einer der Türen befindet sich ein Ort mit einem großen Waldstück. Dort gibt es eine Lichtung, die am Fuß eines hohen Hangs liegt. Wenn es uns gelingen sollte, es dort hinaufzuschaffen, hätten wir eine gute Position. Der Weg wäre frei für die Angriffe unserer Schlüsselgeister, und die Hunter müssten sich erst den steilen Hang zu uns hinaufkämpfen. Es wäre ideal. Meine Eltern und ich sind uns einig, dass wir die Hunter genau dorthin locken sollten.«

			»Und wie finde ich die Tür?«

			»Wir werden gleich zusammen hingehen. Du musst sie dir genau einprägen. In dem Moment darf nichts schiefgehen, hörst du?«

			Ich nicke. 

			»Gut, dann gehen wir los.« 

			Alfredo kann natürlich die Sicherheitsmechanismen abschalten, die es normalerweise unmöglich machen, eine Tür im Haus zu rufen. Auf diese Weise braucht er nur seinen Schlüssel hervorzuholen, und schon erscheint eine Tür. Ich folge ihm und wir landen im Odyss. Dunkelheit umgibt uns, nur durchbrochen durch das faszinierende Schimmern der unendlich vielen Türen. Erwartungsvoll sehe ich mich nach Alfredo um, der mich nachdenklich anstarrt. 

			»Ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass sich hier schon bald alles entscheiden wird«, sagt er leise. 

			In seiner Stimme schwingt unverhohlene Melancholie mit. Ich habe ihn bisher noch nie ängstlich erlebt, doch auch ihm ist bewusst, welchem Risiko er sich aussetzt. Wir sind zu viert und treten gemeinsam gegen eine ganze Armee an. Man muss kein Genie sein, um zu schlussfolgern, dass unsere Chancen mehr als schlecht stehen. 

			»Es ist schon unglaublich, wie alles gekommen ist, findest du nicht?« Er sieht mich an, und ein amüsierter Ausdruck huscht in seine Augen. »Immerhin waren wir bis vor Kurzem noch Feinde.«

			»Das vergesse ich gewiss nicht. Du hast mich in den Raum der Qualen gesperrt.« 

			Ich möchte nicht daran denken, und doch kann ich es nicht verhindern. Die Tage dort kamen mir wie Jahre vor. Eine nicht enden wollende Qual, unerträgliches Leid, und das alles hat mir Alfredo beschert.

			»Wir haben uns gegenseitig die schlimmsten Dinge angetan«, stimmt er mir zu, und ich weiß, dass er an seinen Bruder denkt. 

			»Alessandro hat versucht, uns zu töten.« 

			Alfredo nickt. »Ich weiß, und dennoch musste ich seinen Tod rächen.« Er macht ein paar Schritte auf mich zu, streckt seine Hand nach meiner aus und ergreift sie. Vorsichtig öffnet er meine Finger und legt einen Gegenstand hinein. Ein helles Strahlen geht davon aus, tänzelnde Flammen umgeben ihn. Ich wage nicht mehr, zu atmen. Fragend sehe ich zu Alfredo auf. 

			»Die Schicksalsträne«, sage ich. 

			Er nickt. »Du sollst sie haben. Möglicherweise kann sie dir helfen.«

			Ich runzele langsam die Stirn. Mr. Cunningham wollte sie um jeden Preis in die Hände bekommen. Er brauchte sie, um die fremden Kräfte in sich stabilisieren zu können und dafür zu sorgen, dass sein Körper nicht zerstört wird. 

			»Du willst sie mir wirklich überlassen?« 

			»Wir werden dich in diesem Kampf brauchen, und wir wollen dich mit allem, was wir haben, unterstützen. Darum möchten meine Eltern und ich, dass du sie bekommst. Nutze sie, wenn es so weit ist. Ich bin mir sicher, dass sie dir helfen wird. Wir brauchen dich, Teresa. Wir brauchen die Göttin in dir.« 

			Noch einmal schaut er mich durchdringend an. Sein Blick kribbelt auf meiner Haut. Die Fabrici verlassen sich auf mich. Und ganz gleich, was hinter uns liegt, was wir uns gegenseitig angetan haben, in diesem Kampf stehen wir Seite an Seite, und ich werde alles dafür tun, um ihr Vertrauen nicht zu enttäuschen.

			»Los, komm. Ich zeige dir nun die Tür.«

			Er marschiert los und ich folge ihm. Das nächste Mal, wenn ich an diesen Ort zurückkehre, wird es so weit sein. Der alles entscheidende Moment wird kommen.
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			Nach unserer Rückkehr aus dem Odyss bin ich auf mein Zimmer gegangen. Wieder sitze ich auf der Fensterbank und schaue nach draußen. Mittlerweile ist es Nacht geworden, und ich bewundere die strahlenden Lichter der Stadt. Ob ich sie heute zum letzten Mal sehen werde?

			Eigentlich wollte ich noch einmal mit Alfredo trainieren, doch er war der Ansicht, ich solle meine Kräfte schonen. Vermutlich ist es tatsächlich besser so, denn die Hunter könnten jederzeit hier auftauchen. Es wundert mich ohnehin, dass sie noch nicht vor der Tür stehen. Immerhin ist die Frist vor ein paar Stunden abgelaufen. Wollen sie uns unter Druck setzen? Uns nervös machen? Vermutlich lautet die Antwort auf beide Fragen ja, und ich muss eingestehen, dass sie ihre Arbeit ziemlich gut machen. Ich halte diese Ungewissheit jedenfalls kaum aus und weiß schon jetzt, dass ich heute Nacht kein Auge zumachen werde. Noch einmal schaue ich die Schicksalsträne an. Ich kann nicht fassen, dass ich sie tatsächlich in den Händen halte. Die strahlenden Flammen, die sie umgeben, fühlen sich warm, aber nicht heiß an. So wundervoll, so einzigartig, so viel Macht in diesem kleinen Gegenstand. 

			Ehrfürchtig fülle ich die Träne in ein kleines, gläsernes Röhrchen und stecke es in einen schwarzen Beutel, den ich an der Schlaufe meiner Jeans befestige. So komme ich im Notfall schnell dran und kann das Säckchen unter meinem Pulli verbergen. 

			Immer wieder denke ich über die Geschehnisse der letzten Tage und Stunden nach. Es ist wirklich viel passiert. Der Tod von Mr. Montrell, die Unterstützung der Fabrici, Blakes Offenbarung, das Treffen mit Ayden … Ich kann noch immer nicht fassen, dass er tatsächlich auf der Seite der Hunter steht. Ich spüre noch seine Lippen auf meiner Haut, seine Hände, die ein Feuer in meinem Inneren entfachen. Ich sehne mich nach ihm und zugleich weiß ich nicht, wie unsere nächste Begegnung verlaufen wird. Fest steht nur, dass ich niemals gegen ihn kämpfen könnte. Was wird er tun, wenn wir uns wiedersehen? Wird er mich wirklich angreifen? Es ist mir absolut unverständlich. 

			Und dann ist da noch Noah. Was haben die Fabrici mit ihm besprochen? Was wollen sie von ihm? Ein ungutes Gefühl beschleicht mich bei der Erinnerung an ihr Gespräch. Irgendetwas Wichtiges versuchen sie zu verbergen, da bin ich mir sicher. Doch gerade jetzt, so unmittelbar vor dieser Schlacht, darf es keine Geheimnisse mehr geben. 

			Da ich keine Ruhe finde, beschließe ich, zu Noah zu gehen. Ich wollte ohnehin mit ihm sprechen, und wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt. Ich gehe zu seinem Zimmer und hoffe, dass er mit mir reden wird. Vorsichtig klopfe ich an, und als er antwortet, trete ein.

			Noah ist angespannt, das ist nicht zu übersehen. Er sitzt auf seinem Bett und hat die Arme hinter seinem Kopf verschränkt. Sein sonst so warmer Blick dieser herrlich dunklen Augen ist düster und kalt geworden. Es ist, als wäre ein Funken erloschen. Statt des Feuers sehe ich nur eine karge, düstere Leere, die mit nichts zu füllen ist. 

			»Darf ich reinkommen?«, will ich überflüssigerweise wissen. Aber ich habe keine Ahnung, was ich sonst sagen soll. 

			Immerhin kann ich ihm damit ein winziges Lächeln entlocken, das allerdings ein wenig gezwungen wirkt. »Klar, immer doch. Das weißt du.«

			Ich setze mich zu ihm aufs Bett und schaue ihn fragend an. »Was ist los mit dir? Du siehst bedrückt aus.« Und das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, das ist nicht zu übersehen. 

			»Hm … braucht es noch mehr Gründe für meine Sorgen? Immerhin steht uns ein schwerer Kampf bevor. Wir sind fünf Leute und sollen eine ganze Armee besiegen. Ganz ehrlich: Ich habe keine Ahnung, wie wir auch nur den Hauch einer Chance haben sollen. Es sei denn, du lernst plötzlich doch noch, deine Kräfte zu beherrschen. Hinzu kommt, dass meine Leute mir eiskalt den Rücken gekehrt haben und sich nicht in den Kampf einmischen wollen. Sie hoffen wohl, dass es uns gelingt, die Tempes ein wenig zu schwächen. Vielleicht fallen sie am Ende über sie her, aber das wird uns vermutlich nichts bringen, da wir dann nicht mehr am Leben sind.«

			»Das klingt wirklich sehr zuversichtlich«, räume ich ein, woraufhin Noah laut seufzt. 

			»Sorry, ich will nicht negativ klingen. Aber ganz ehrlich, unsere Chancen sehen beschissen aus.« Er mustert mich durchdringend. Die nächste Frage kommt ihm nicht leicht über die Lippen, das sehe ich ihm deutlich an. »Hast du mit Ayden reden können? Es wäre nicht schlecht, wenn wir zumindest seine Unterstützung hätten. Ein Krieger mehr könnte uns eine Weile länger am Leben halten.«

			So sehr ich Noahs Offenheit schätze, gerade setzt sie mir ziemlich zu. Es ist schwer, so klar zu hören, dass Noah uns keinerlei Chancen einräumt. Seiner Meinung nach ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir von den Tempes abgeschlachtet werden. 

			»Er wird uns nicht helfen«, erkläre ich freiheraus. »Er hat mir ganz offen gesagt, dass sein Platz bei den Huntern ist.«

			Noah reißt überrascht die Augen auf und seufzt schließlich erneut. »Das ist gar nicht gut«, murmelt er leise und streicht sich müde durchs Haar. »Das macht alles nur noch schwerer.« 

			Kurz schwingt eine erdrückende Verzweiflung in seiner Stimme mit. Ich sehe verwundert auf, aber in seinem Gesicht ist davon nichts zu finden, ganz im Gegenteil. Gerade scheint er sich wieder zu sammeln. Er streckt seine Hand nach meiner aus und drückt sie sanft. 

			»Das muss hart für dich gewesen sein.«

			Ich zucke mit den Schultern und könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich schon wieder mit den Tränen kämpfe. Warum muss mich das alles nur so mitnehmen? Alle verlassen sich auf mich, und ich kämpfe mit meinem gebrochenen Herzen. Dabei muss ich jetzt stark sein. 

			»Für mich ergibt das keinen Sinn«, fährt er fort, und sein Daumen streicht tröstend über meine Hand. »Ayden liebt dich über alles. Er würde dich niemals fallen lassen oder dich in Gefahr bringen. Ganz gleich, was er auch gesagt hat. Du solltest ihm vertrauen.«

			Ich schlucke schwer und balle meine Hände zu Fäusten. Es tut weh, nur an ihn zu denken, und ich wünschte, ich müsste diese Last nicht auch noch mit mir herumtragen. 

			»Es tut mir leid, Tess«, sagt er und zieht mich kurz in seine Arme. »Du darfst die Hoffnung nicht verlieren, und ich will dich mit meiner negativen Stimmung nicht noch weiter runterziehen. Es ist für uns alle schwer, doch für dich besonders. Es lastet ein immenser Druck auf dir, alle warten darauf, dass du deine Kräfte einsetzt. Das ist sicher nicht leicht. Aber ganz gleich, was geschieht, wir sind an deiner Seite. Du bist nicht allein. Und Ayden … er wird auch immer für dich da sein, dessen bin ich mir sicher.«

			Ich wische mir die Tränen von den Wangen und sehe Noah an. »Das klingt beinahe, als würdest du dich von mir verabschieden.« 

			Es war als dummer Witz gedacht, doch als ich sehe, wie Noahs Züge zu Eis gefrieren, erkenne ich, wie nah ich der Wahrheit bin. Erschrocken blicke ich ihn an und lege eine Hand auf seine Wange. Ich zwinge ihn, mich anzusehen. 

			»Noah, was soll das? Hat das irgendetwas mit dem zu tun, was Mrs. Fabrici zu dir gesagt hat?«

			Er schweigt einen Augenblick, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit meiner Vermutung richtigliege. 

			»Was will sie von dir? Was hat sie gesagt?«

			Doch er schüttelt langsam den Kopf und zeigt mir nur ein unterkühltes, falsches Grinsen. »Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber wir haben nur über den Kampf gesprochen. Natürlich wird es nicht leicht, aber sie hat nichts von mir verlangt.«

			»Ich weiß, was ich gehört habe«, fahre ich fort. Doch genau das ist es eben: Ich weiß es nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass mehr dahintersteckt und irgendetwas ganz und gar nicht stimmt. 

			»Tess«, sagt er und legt seine Hände um meine Wangen, »lass es gut sein. Ich verspreche dir, dass alles in Ordnung ist. Ich werde immer an deiner Seite sein, ganz gleich, was auch geschieht. Du bist in meinem Herzen, und das für immer. Vertrau auf Ayden und pass auf dich auf. Du musst es einfach schaffen, hörst du?«

			Tränen verschleiern mir die Sicht und sorgen dafür, dass Noahs herrliches Gesicht vor meinen Augen verschwimmt. »Du tust es schon wieder«, wispere ich. »Du verabschiedest dich.«

			Doch statt einer Antwort küsst er mich nur auf die Stirn. Seine Lippen sind sanft und warm, wie ein süßes Versprechen liegen sie auf meiner Haut. Als wollte er seine Worte in meine Haut einbrennen, damit ich sie niemals vergesse. Und das wird auch nicht geschehen. Ich könnte Noah niemals vergessen. Und ich schwöre mir, alles zu tun, damit ihm nichts geschieht. Das ist mein Versprechen an ihn. 

			Langsam löst er seine Lippen von mir und blickt mich an. Seine Augen sind dunkel, doch zugleich liegt ein feuriges Lodern in ihnen, das ich lange nicht mehr gesehen habe. Ich präge mir jedes Detail seines Gesichts ein, verschließe all diese Dinge in meinem Herzen. Ich werde ihn niemals vergessen. 

			In diesem Moment ertönt ein dröhnendes Klopfen an der Tür. Es ist so weit. Sie kommen. 
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			Noah und ich schauen uns noch einmal an, dann stehen wir auf und machen uns bereit. 

			»Ich werde in den Odyss gehen und dort auf dich warten.« Seine Hände legen sich noch einmal um mich. Sie fühlen sich so vertraut an wie ein sicherer Hafen, den ich nicht verlassen möchte. Ihm scheint es ebenfalls schwerzufallen, mich loszulassen. Immerhin weiß er, was uns nun bevorsteht. So greifen seine Hände immer wieder nach mir und seine Finger führen einen stummen Kampf. Schließlich gewinnt sein Verstand und er lässt von mir ab. »Pass auf dich auf«, sagt er und haucht mir einen Kuss aufs Haar. 

			Ich nicke. »Wir sehen uns gleich«, verspreche ich und hoffe, dass ich mit meinen Worten recht behalten werde. Immerhin ist die erste Hürde, den Huntern zu entkommen und sie in den Odyss zu locken. Dabei kann bereits viel schiefgehen. 

			Ich atme ein letztes Mal tief durch und trete in den Flur hinaus. Ich hoffe, dass Alfredo und Mrs. Fabrici bereits im Odyss sind. Mr. Fabrici höre ich jedenfalls, als ich unten in den Korridor trete, der zur Eingangshalle führt. Er steht an der Tür und diskutiert mit zwei Huntern. 

			»Sie wissen, dass die Frist abgelaufen ist. Seien Sie vernünftig und übergeben Sie uns das Mädchen. Wir versichern Ihnen, dass wir ihr nichts antun werden und sie einen fairen Prozess bekommen wird.«

			»Dass ich nicht lache. Das Urteil steht doch bereits fest. Ich werde dieses Unrecht niemals zulassen«, sagt Mr. Fabrici und versperrt den Huntern weiterhin den Weg. 

			»Eduardo«, mischt sich eine Stimme in wohlwollendem Tonfall ein. Ich kenne sie nur zu gut. Als eisiger Widerhall kriecht sie an meiner Wirbelsäule hinab und beschert mir eine Gänsehaut. 

			»Albert«, stellt Mr. Fabrici fest. »Du bist persönlich gekommen. Welche Ehre.«

			»Ich bitte dich, sei nicht derart abfällig. Das ist deiner nicht würdig. Und natürlich bin ich hier. Immerhin hoffe ich, dass sich diese Situation noch klären lässt und ein Blutvergießen vermieden werden kann.«

			»Das wird wohl nur geschehen, wenn du deine Ansprüche auf Teresa aufgibst.«

			»Meine Ansprüche?«, lacht Mr. Cunningham. »Der Rat hat ihre Auslieferung beschlossen, nicht ich. Du solltest dir klarmachen, dass du dich nicht mir, sondern uns allen widersetzt.« 

			Er macht eine kurze Pause, und ich spüre, wie sich die Anspannung auflädt. Mr. Fabrici richtet sich zu seiner vollen Größe auf und bemüht sich, Stärke zu demonstrieren. Doch offenbar geschieht gerade etwas, das an seiner Fassade rüttelt. 

			»Eduardo, komm endlich zur Vernunft. Das ist es doch nicht wert. Du weißt, was sie getan hat. Leonard war einer von uns, und sie hat ihn ohne Zögern umgebracht. Wir hatten gehofft, dass sie der Wesensveränderung standhalten kann, aber offenbar ist dem nicht so. Wir müssen sie ausschalten. Es geht nicht anders. Sie ist einfach zu mächtig und eine viel zu große Gefahr.« 

			Ich erkenne die Stimme von Mrs. Tumberland und bin entsetzt, dass selbst sie nicht auf unserer Seite steht. Dabei habe ich sie für vernünftig gehalten. 

			»Verschwindet!«, zischt Mr. Fabrici. 

			»Dann lässt du uns keine Wahl. Hunter!«, ruft sie. »Ich erteile euch den Befehl …«

			Doch in diesem Moment unterbreche ich sie. Meine Stimme klingt laut, stark und unerschrocken – das genaue Gegenteil von dem, wie ich mich gerade fühle. Aber ich bin froh, dass es mir gelingt, die Beherrschung zu bewahren. 

			»Ich werde mich nicht ergeben. Wenn ihr mich haben wollt, dann müsst ihr mich holen. Aber ich warne euch: Ihr wisst, zu was ich fähig bin, und ich werde nicht zögern, meine Macht einzusetzen.«

			Sie vermuten vielleicht, dass ich noch immer keinem von ihnen bewusst den Tod bringen kann. Aber allein die Möglichkeit in den Raum zu stellen, verunsichert sie hoffentlich. 

			»Hört nicht auf sie!«, donnert Mr. Cunningham los. »Ihr seid Hunter, ihr seid euer ganzes Leben auf solch eine Begegnung vorbereitet worden. Ich weiß, dass ihr den Tod nicht fürchtet. Also greift an!« 

			Mit diesen Worten stürmen sie los. Mr. Fabrici hat keine Chance mehr und springt zur Seite. Unzählige Männer und Frauen drängen durch die Tür hinein und rasen auf mich zu. Schlüsselgeister verwandeln sich, die ersten Zauber werden gerufen. So schnell ich kann, drehe ich mich um und renne los. Zwei Zauber schlagen genau hinter mir in eine Wand ein, als ich daran vorbeilaufe. Ich halte mich exakt an die Route, die ich mir mit den Fabrici überlegt habe. Es ist der kürzeste Weg, und dennoch sind es etwa dreihundert Meter bis zu meinem Ziel. Kann ich es schaffen? Ich muss. Mr. Fabrici braucht die Zeit, um in den Odyss zu gehen und sich dort mit den anderen auf ihre Positionen zu stellen. 

			»Yoru«, rufe ich meinem Geist zu. 

			Er hat sich längst verwandelt, und ich lasse ihn mehrere Feuerkugeln hinter uns werfen. Zwei Männer treffen wir. Sie gehen sofort in Flammen auf, ihre Schreie sind markerschütternd. Ein weiterer Hunter kommt mit seinem Geist zur Hilfe und löscht das Feuer. Ich biege um die nächste Ecke, laufe die Treppen hinauf und muss den Kopf einziehen, als ein Zauber über mich hinwegfliegt. Das ist der schwerste Teil, hier bin ich ein leichtes Ziel. Ich muss also verdammt schnell sein. Wieder lasse ich Yoru angreifen und die Treppe hinter mir in Brand stecken. Doch ein Schlüsselgeist ruft große Erdbrocken, mit denen er die Flammen erstickt. 

			Trotzdem können mir die Hunter erst mal nicht folgen, und ich gewinne ein paar Sekunden Vorsprung. So schnell ich kann, renne ich den Flur entlang, versuche, mein Tempo noch zu steigern. Vor mir sehe ich die Fensterfront. Im Laufen greife ich nach meinem Schlüssel, ziehe ihn unter meinem Pullover hervor und halte ihn fest. Ich lasse mein Ziel nicht aus den Augen, komme ihm immer näher und halte schließlich die Luft an, als ich durch das offene Fenster springe. Ich tauche durch kalte Luft, spüre den Fall und sehe die Tür vor mir, die ich gerufen habe. Hinter mir höre ich die Hunter, spüre ihre Zauber, die die Luft vibrieren lassen. Ich strecke die Hand aus, greife nach der Klinke und drücke sie. 

			Yoru und ich fallen durch die Tür und landen im Odyss. Dort rolle ich mich auf dem Boden ab und renne weiter. Ich weiß, hinter welchen Türen sich Alfredo, Mrs. Fabrici und auch Noah versteckt halten. Ich gehe auf meine Position, die drei Meter vor einer blauen Tür ist, und mache mich bereit. 

			Schwer atmend stehe ich da und warte. Da öffnet sich auch schon eine erste Tür und ein Hunter stürmt hervor. Leider kann man durch viele Türen in den Odyss gelangen, weswegen wir nicht genau wissen, von wo die Angreifer kommen werden. Doch die Türen, die zu den anderen Welten und Orten führen, davon gibt es immer nur eine. 

			Das ist der Moment, in dem wir angreifen. Yorus Flammen gehen auf den Hunter nieder, eine weitere Tür öffnet sich, noch eine … immer mehr. Alfredo, Noah und Mrs. Fabrici kommen aus ihren Verstecken und lassen ihre Zauber niedergehen – es ist ein Inferno aus unterschiedlichsten Magieformen. Zunächst sieht es noch so aus, als könnten wir den Huntern etwas entgegensetzen, doch es sind einfach zu viele. Wir können unser Odeon nicht lange genug auf einem so hohen Niveau halten, und es kommen immer mehr Hunter durch die Türen. Aber nicht nur Hunter, auch die Ratsmitglieder sind darunter. 

			Mr. Fabrici erscheint und läuft auf uns zu. »Los, Teresa. Zu der Tür!«, ruft er mir zu. 

			Er baut sich vor mir auf und schirmt mich ab, sodass er die herbeifliegenden Zauber abfangen kann. Auch Noah, Mrs. Fabrici und Alfredo kämpfen sich in meine Richtung vor, um mich zu schützen. Dennoch muss ich mich beeilen. Ich schließe die Augen und bemühe mich darum, den Lärm der zischenden Zauber auszublenden. Ich denke an die Tür, erinnere mich an die gräuliche Farbe, das verrostete Scharnier. In meinem Geist zieht eine Tür nach der nächsten vorbei, doch schließlich finde ich mein Ziel. Ich strecke meine Hand aus und zerre die Tür zu mir heran. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit … das alles geht viel zu langsam. Immer wieder höre ich das Donnern der einschlagenden Zauber um mich herum, aber ich halte meinen Arm weiter ausgestreckt und hole die Tür zu mir. Endlich ist es geschafft, und ich kann sie öffnen. 

			Ich drehe mich noch einmal zu meinen Freunden um. Alfredo lässt seinen Geist gerade einen weiteren Zauber werfen und ruft mir zu: »Los, geh vor. Beeil dich!« 

			Ich folge seiner Aufforderung und springe hindurch, während Mr. Fabrici die Hand ausstreckt, um die Tür festzuhalten, damit sie nicht an ihren ursprünglichen Ort zurückschnellt. Gleich darauf folgt Mrs. Fabrici, danach Alfredo, Noah und zuletzt Mr. Fabrici. 

			Wir stehen an einem Waldrand mit hohen Bäumen, deren Blätter im sanften Wind leicht rascheln. Die Sonne scheint und das strahlende Blau des Himmels wird nur von ein paar Wolken durchbrochen. Es könnte so idyllisch sein, doch an diesem Ort wird Schreckliches geschehen. Das satte Grün der Wiese wird schon bald vollkommen zerfurcht sein von den vielen Füßen, die darauf entlangrennen werden. 

			»Wir halten uns an den Plan«, ermahnt uns Mr. Fabrici. »Ihr lauft den Hügel hinauf. Ganz gleich, was auch geschieht: Ihr werft höchstens ein paar Zauber hinter euch, rennt aber immer weiter. Wir haben keine Chance, wenn es uns nicht gelingen sollte, dort hinaufzukommen.«

			Wir nicken und laufen los. Es bleiben uns sicher nur noch wenige Sekunden, bis die Hunter uns finden. Ich renne, so schnell ich kann, was aufgrund der Steigung nicht ganz einfach ist. Immer wieder rutsche ich ab und muss mich an Zweigen und Büschen festklammern. 

			Dann höre ich einen ersten Zauber, der hinter mit durch die Luft zischt. Sie sind also da. Ich versuche, noch schneller zu werden. Mein Herz donnert mir hart gegen die Rippen, während reines Adrenalin durch meine Adern peitscht. Kurz wage ich doch einen Blick über die Schulter und sehe, wie immer mehr Hunter und Ratsmitglieder durch die Tür drängen. Mr. Fabrici und auch Noah werfen ihnen Zauber entgegen, und einige Angreifer gehen zu Boden, aber die Flut an Feinden will einfach nicht abreißen. Erst hier, mitten auf diesem Hügel in einer anderen Welt, wird mir klar, was Noah längst schon wusste: Wir haben nicht den Hauch einer Chance. Und trotzdem werde ich nicht aufgeben. 

			Ich kralle mich an ein Grasbüschel, ziehe mich wieder auf die Füße, sodass ich einen sicheren Stand habe, und renne weiter. Zauber fliegen an mir vorbei, einen fängt Yoru ab, und schließlich komme ich oben an. Ich renne noch ein Stück weiter über den Kamm, bringe so etwas mehr Abstand zwischen mich und die Kante. Anschließend drehe ich mich um und hole erst einmal Atem. 

			Alfredo, Mr. Fabrici, seine Frau und auch Noah erreichen mich und stellen sich neben mir auf. Gemeinsam bilden wir eine Kette. Noch einmal sehen wir uns an und blicken anschließend auf die Übermacht an Feinden unter uns. Dies wird unser letzter Kampf sein. 

			Auch die Hunter positionieren sich und machen sich bereit. Mein Herz schlägt immer schneller, als ich Ayden entdecke. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass mir seine Anwesenheit Angst machen könnte. Aber da steht er – auf der Seite meiner Feinde. Wie konnte es nur so weit kommen? So viel hat uns verbunden, wir haben so viel miteinander durchgemacht. War es vielleicht zu viel? An meinen Gefühlen hat sich jedenfalls nichts geändert. Genau darum kämpfe ich nun mit den Tränen. Gleißend heller Schmerz schneidet sich in mein Herz und lässt mich zittern. Ich muss stark sein. Ich darf nicht aufgeben! 

			»Teresa«, hallt Mr. Cunninghams Stimme nun über die Wiese und den Hang zu uns hinauf. »Ist es wirklich das, was du möchtest?«

			Er breitet die Arme aus und schreitet vor seiner gigantischen Armee auf und ab. Ich erkenne viele Ratsmitglieder. Auch Alberts Tochter sowie deren Mann sind anwesend. Ich entdecke aber auch Mr. Montrells Tochter, Mrs. Tumberland und ihren Cousin. Immer wieder legt Mr. Cunningham den Leuten, an denen er vorbeikommt, kurz die Hand auf die Schulter. Als würde er ihnen für ihre Unterstützung danken. 

			»Du hast keine Chance, das ist dir doch bewusst.« 

			Wieder sieht er in meine Richtung, und selbst auf diese Entfernung ist sein Blick schneidend scharf wie ein Messer. Er beschert mir eine eisige Gänsehaut, und ich bekomme es mit der Angst zu tun. Doch ich muss sie abschütteln. Ich darf mich nicht fürchten. Nicht jetzt. Nicht vor ihm!

			»Stell dich uns. Ich verspreche dir, du bekommst einen fairen Prozess und einen schnellen Tod.«

			»Wie überaus großzügig von dir«, schreie ich ihm entgegen. »Aber auch wenn du alle um dich herum manipuliert hast, wird dir das bei uns nicht gelingen. Wir kennen die Wahrheit. Ich weiß auch, dass du mir vor diesem angeblich schnellen Tod meine Kräfte nehmen willst. Du hast es bereits bei Patricia getan. Ich bin mir sicher, früher oder später werden auch deine Leute erkennen, was du in Wahrheit bist: ein eiskalter Mörder, der nur nach Macht giert. Aber heute wird es enden, das verspreche ich dir.«

			Mr. Cunningham starrt mich einen Augenblick an, dann bricht er in schallendes Gelächter aus. »Ich werde dir gleich zeigen, zu was ich in der Lage bin.« 

			Unheimliches Schweigen breitet sich aus. Schließlich hebt Mr. Cunningham ganz langsam die Hand in die Höhe. In der Luft verharrt er einen Moment, doch ehe er einen Befehl erteilen kann, taucht plötzlich eine Tür neben ihm auf. Mit lautem Gebrüll stürmen Leute daraus hervor, und die Schlacht beginnt. 
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			Zauber fliegen umher. Schlüsselgeister verwandeln sich zu imposanten Wesen, die ersten Hunter verbinden sich mit ihren Geistern und greifen ihre Gegner an. Ich bin im ersten Moment derart perplex, dass ich fassungslos auf die Krieger starre, die aus der Tür preschen. Ihre Schlüsselgeister sind dunkel, und schwarzer Rauch umgibt sie, während sie mit mächtigen Zaubern um sich werfen. 

			»Wie … wie ist das möglich?«, wispere ich. 

			Noah, der neben mir steht, schüttelt fassungslos den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Als ich mit ihnen gesprochen habe … keiner wollte sich einmischen.«

			Doch nun sind die Noctu hier. Sie kämpfen verbissen und mit aller Kraft. Und plötzlich entdecke ich eine kleine Gestalt unter ihnen. Kate!

			»Was macht sie hier?«, murmele ich voller Entsetzen. 

			Sie hält sich am Rand des Kampfgeschehens auf, duckt sich unter einem fehlgeleiteten Zauber hinweg und hält auf den Hügel zu. Da erwache ich endlich aus meiner Erstarrung, wechsele einen kurzen Blick mit Yoru und gebe ihm den Befehl, anzugreifen. 

			Er ruft mehrere Feuerkugeln, die den Hang hinunterstürzen und wie riesige Lavabälle Schneisen in die Reihen unserer Gegner schlagen. Ich schicke ihm noch mehr Odeon und lasse ihn eine Attacke nach der nächsten ausführen. Laut dringen die Schreie der Hunter zu mir hinauf. Zwei Ratsmitglieder stürzen zu Boden. 

			»Versuch, sie nicht zu töten«, rufe ich Yoru im Geist zu. Sie sind nicht unsere wahren Feinde. Unser eigentlicher Gegner ist ein ganz anderer.

			»Wir müssen uns auf Cunningham konzentrieren«, rufe ich den Fabrici und Noah zu. 

			»Der Feigling verschanzt sich hinter seinen Leuten«, antwortet Alfredo, der den Boden unter einer Gruppe von Huntern erbeben lässt. Plötzlich schießt eine Erdwand hervor und saust auf unsere Gegner nieder, die wie Fliegen auf den Boden geschlagen werden. Ich kneife die Augen zu und muss wegsehen. 

			Mr. Cunningham steht tatsächlich gut geschützt hinter seinen Leuten. Ich kann das überhebliche Grinsen auf seinen Lippen geradezu spüren. Kate rennt unermüdlich weiter. Ich versuche, ihr Schutz zu geben, und schließlich erreicht sie uns. Schnell ziehe ich sie in meine Arme und halte sie fest. 

			»Was machst du hier? Warum bist du gekommen?«

			»Ich musste mit den Noctu gemeinsam auftauchen«, erklärt sie. »Sie waren die beste Ablenkung und meine größte Chance.« Ein Lächeln taucht auf ihren Lippen auf und sie streicht mir tröstend über die Wange. »Der Tag ist gekommen. Nun ist es so weit. Heute wird sich unser beider Schicksal erfüllen.« 

			Ein Kribbeln rinnt bei diesen Worten durch meinen Körper. Ich ringe um Zuversicht, nicke und sage zu ihr: »Heute wird es sich entscheiden.«

			Die Noctu versuchen, durch die Reihen zu drängen, aber es gelingt ihnen nicht. Die Angriffe auf sie sind enorm, sie verlieren immer weiter an Boden. Plötzlich ruft jemand: »Rückzug!« Ich folge der Stimme und kann meinen Augen kaum trauen. 

			»Blake«, stelle ich fest. »Aber wie …« 

			Er ist kein Noctu mehr, er hat nicht einmal einen Schlüsselgeist, und dennoch ist er gekommen. Er sieht zu mir hinauf und lächelt. Einen Hunter sticht er mit einem Messer nieder, dann rennt er weiter den Hügel hinauf. Seine Leute folgen ihm, doch sogleich fliegen weitere Zauber auf sie nieder. 

			»Wir müssen ihnen helfen«, sage ich. 

			Aus der Höhe unterstützen wir die Noctu und versuchen, unsere Gegner aufzuhalten, damit Blake und seine Leute zu uns gelangen können. Schweiß tritt mir auf die Stirn und rinnt mir den Rücken hinab. Meine Hände beginnen zu zittern. Ich verbrauche viel zu viel Odeon. Aber ich darf nicht nachlassen. 

			Ich lasse die herbeieilenden Noctu nicht aus den Augen. Wieder wird einer von einem Zauber getroffen und schreit gellend auf, als er zu Boden geht. Yorus nächster Feuerball rast auf die Reihen der Feinde zu. Wieder kommt Ayden in mein Blickfeld. Er steht in der Nähe von Mr. Cunningham, weicht gerade einem Zauber aus, der von Mr. Fabrici kam, und geht ein Stück weiter. Ich schließe die Augen und beiße mir auf die Lippen. Das darf einfach nicht sein. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich zittere am ganzen Leib. Das alles muss ein Ende haben. Ich brauche meine Kräfte. Ich muss endlich diese Fäden sehen und durchtrennen können. Warum nur will es mir nicht gelingen? 

			Ich schicke Yoru eine weitere Welle Odeon und lasse ihn sein Feuer rufen. Es ist das Einzige, was ich tun kann, bis mir eine andere Lösung einfällt. Die Reihen der Noctu lichten sich. Mit aller Kraft versuchen wir, dem Rest die Flucht zu ermöglichen. Ich schaue zu Blake, der weiter den Hügel hinaufgerannt kommt. Er lächelt mir zu. Ich strecke ihm die Hand entgegen, um ihm das letzte Stück hinaufzuhelfen. 

			»Ich dachte, du könntest ein wenig Unterstützung gebrauchen«, sagt er. »Ein paar meiner ehemaligen Kameraden konnte ich immerhin überzeugen, Phils Tochter zu helfen. Du gehörst zu uns«, erklärt er und packt meine Hand fester. Wir wechseln einen Blick, lächeln uns an. Ich bin unendlich erleichtert und ziehe ihn zu mir hinauf. In diesem Moment geht ein Ruck durch seinen Körper. Unglauben legt sich in seine Augen. 

			»Du bist ein so tapferes Mädchen. Dein Vater wäre stolz auf dich«, raunt er noch. Dann spritzt Blut aus seinem Mund, als er seinen letzten Atemzug tut. Er fällt nach vorne, mitten in meine Arme. Ich versuche, ihn weiter zu mir zu ziehen.

			»Nein«, wispere ich voller Entsetzen. »Bitte nicht!« Tränen fließen mir die Wangen hinab, ohne dass ich es bemerke. Mein Blick ist einzig und allein auf den Mann gerichtet, der mir zur Hilfe eilen wollte und dafür sein Leben lassen musste. 

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie einige Noctu um mich herum den Kamm des Hügels erreichen. Jemand tritt neben mich und hilft mir, Blake weiter nach hinten zu ziehen. Starke Arme legen sich um mich. 

			»Tess, du musst ihn loslassen«, mahnt Noah. »Er hat es nicht geschafft, hörst du?« Wieder blickt er mich auf diese eindringliche Art und Weise an. 

			Ein letztes Mal sehe ich zu Blake, dem Freund meines Vaters, der wenigstens mich retten wollte. Und nun ist auch er tot. Langsam stehe ich auf und sehe auf das Schlachtfeld hinab. Es muss ein Ende haben. Es dürfen nicht noch mehr Menschen ihr Leben verlieren. Ich atme tief durch und sammele noch einmal all meine Kraft. 

			»Sind noch nicht genügend Leute gestorben?«, schallt Mr. Cunninghams Stimme zu mir hoch. »Wie viele sollen noch für dich ihr Leben lassen in einem Kampf, der vollkommen aussichtslos ist? Und das alles nur, weil du dich weigerst, deine gerechte Strafe anzunehmen. Du bist eine Mörderin, sieh es ein. Du bringst nur Leid über uns alle. Dein Tod wird eine Erlösung sein. Also, ergib dich endlich!«

			Seine Worte kriechen wie Gift unter meine Haut, krallen sich an mir fest, graben sich in mich hinein. Es tut so unendlich weh, denn ein kleiner Teil in mir fragt sich, ob er nicht recht hat. Soll ich mich ergeben? Aber dann schaue ich zu Blake, sehe seinen toten Körper und weiß, dass ich nicht aufgeben darf. 

			»Wenn ich ein Monster bin, dann bist du ebenfalls eines«, brülle ich ihm entgegen. »Du hast so viele schreckliche Dinge getan. Du musst aufgehalten werden, und genau das werde ich jetzt tun.«

			Ich schließe die Augen und schicke Yoru weiter Odeon. Ganz behutsam nähere ich mich dieser gewissen Grenze, taste mich langsam vor. Ich spüre das Prickeln auf meiner Haut, die Nähe zu Yoru. Wir verschmelzen, und plötzlich tanzen die Flammen auf meiner Haut, werden heller, heißer. Ich werde nicht aufgeben! Niemals!

			Auch Noah verbindet sich mit Rain, wird zu einem dunklen Wesen aus Rauch, das kein Erbarmen kennt. Die Fabrici, die Noctu, die es zu uns geschafft haben – wir alle greifen an. Legen all unsere Kraft in die Attacken. Und tatsächlich gelingt es uns, die schützende Front um Cunningham auszudünnen. Etliche Hunter gehen zu Boden, die Luft um uns herum vibriert von all den Zaubern, die Erde bebt, Schreie und das Donnern der Einschläge tosen in meinen Ohren. 

			Doch Mr. Cunningham steht weiterhin unerschrocken da. Ganz langsam setzt er sich in Bewegung und legt weiteren Huntern die Hand auf die Schulter. Ein Zauber fliegt gerade genau auf ihn zu, doch bevor er ihn treffen kann, wirft sich wie aus dem Nichts einer der Hunter in die Schusslinie. Er wird von der Magie durchbohrt und fällt wie eine leblose Puppe zu Boden. 

			Ich starre ihn fassungslos an. Weitere Zauber fliegen Cunningham entgegen, aber erneut eilen ihm Hunter zur Hilfe. Eine junge Frau wirft sich einem Zauber entgegen. Ihr ganzer Körper erstarrt zu Eis und zerspringt in tausend Scherben, als sie zu Boden fällt. 

			Was geht hier vor sich? 

			Cunningham schreitet weiter voran, berührt immer mehr seiner Leute. Mrs. Tumberland zuckt zusammen, als er seine Hand auf sie legt. Ihre Schultern sacken herab, ihr Blick wird … willenlos …

			»Er verändert ihr Schicksal«, stellt Mr. Fabrici fest. »Offenbar kann er sie manipulieren und sie dazu bringen, ihn zu schützen.«

			Er macht seine eigenen Leute zu willenlosen Marionetten? Ich kann es nicht glauben. Wie sollen wir nur an ihn herankommen? Albert zögert keine Sekunde damit, Hunter und sogar Ratsmitglieder für sich zu opfern. Und ich zweifele nicht daran, dass er bereit ist, sie alle in den Tod zu schicken. Hauptsache, er trägt am Ende den Sieg davon. 

			»Versucht, sie nicht zu töten!«, rufe ich unseren Leuten zu. »Sie haben keine Wahl. Wir dürfen sie nicht umbringen.« 

			»Teresa, er wird sie alle immer und immer wieder gegen uns einsetzen«, erklärt Mr. Fabrici. »Es geht nicht anders.«

			Aber ich schüttele den Kopf. »Nein, wir sind nicht wie er. Wir werden sie nicht sinnlos abschlachten. Das haben sie nicht verdient.«

			Er nickt, und wir greifen allesamt erneut an. Doch jetzt versuchen wir, sie mit unseren Kräften nur kampfunfähig zu machen. Alfredo lässt einen Erdwall entstehen und schleudert damit eine Gruppe Hunter fort, die zu Boden gehen. Noah treibt sie mit einigen Feuerwänden auseinander und schließt sie hinter den Flammen ein, sodass sie nicht mehr kämpfen können. Aber wie lange können wir das durchhalten?

			Ich spüre deutlich, wie mich die Kraft verlässt. Meine Hände zittern, und wenn ich zu Noah und den Fabrici blicke – auch sie wirken erschöpft. Ich beiße die Zähne zusammen und schicke Yoru erneut Odeon, damit er seinen Angriff verstärken kann. Wir dürfen nicht nachlassen, und ich muss endlich einen Weg finden, an meine Göttinnenkräfte zu kommen. Ich brauche sie!

			Auch die anderen lassen nicht nach. Zauber um Zauber fliegt auf Mr. Cunningham hinab, auf den wir den Großteil unserer Angriffe richten. Sein Tiger wehrt sie ab, und Albert hat weitere Hunter mit seiner Kraft gefügig gemacht. Sie tun nichts anderes, als ihn zu beschützen. Ihre eigene Deckung beachten sie nicht, sie versuchen nicht mal, sich zu verteidigen, wenn ein Zauber auf sie niedergeht. Alles, was sie im Auge haben, ist ihr Meister. Wie können wir durch diese Blockade dringen, ohne sie alle zu verletzen oder gar zu töten? 

			Ich lasse Yoru mehrere Feuerbälle auf Mr. Cunningham werfen. Wie Kometen stürzen sie auf ihn hinab. Er sieht sie kommen, hebt den Arm, und sein Geist ist sogleich mit Gegenzaubern zur Stelle. Während ich die beiden nicht aus den Augen lasse und nach einem Zeichen suche, das mir eine Schwäche verrät, bemerke ich eine Bewegung im Hintergrund. Ayden duckt sich unter einem Zauber hinweg, der auf ihn zufliegt, und läuft mit Snow weiter in Cunninghams Nähe. Plötzlich hebt Ayden die Hand, und Snow wirft eine Feuerfontäne, die genau auf Mr. Cunninghams Rücken zielt. Der dreht sich um, doch da steht Ayden auch schon parat: Er zieht ein verstecktes Messer hervor und stürzt sich damit auf Mr. Cunningham. Dessen Tiger springt hervor, wirft sich in die Schusslinie von Snows Zauber und wird dabei verletzt. Jaulend geht er zu Boden, doch seinen Herrn konnte er retten. Ayden holt mit der Klinge aus, lässt sie auf Mr. Cunningham nieder … und versenkt die Schneide in der Brust von Lennard Tumberland, der sich in letzter Sekunde vor ihn geworfen hat. Fast kann ich sein Röcheln bis zu mir hinauf hören. 

			Ayden lässt Tumberland langsam zu Boden sinken und funkelt Albert voller Hass an. 

			»Du fällst mir also tatsächlich in den Rücken«, donnert Mr. Cunninghams Stimme wutentbrannt über das Schlachtfeld. »Es war wohl ein Fehler, mich nicht sofort deiner Treue zu versichern. Ein Versäumnis, das ich gerne korrigiere.« 

			Grinsend geht er auf Ayden zu, während ich noch immer nicht begreifen kann, was da gerade geschehen ist. Ayden … er ist nicht auf Cunninghams Seite? Hat er ihm nur etwas vorgemacht, um an ihn heranzukommen? Kann das sein?

			Ayden erhebt sich gelassen und sieht seinen Gegner mit einem herausfordernden Lächeln an. »Denkst du wirklich, ich mache es dir so einfach?« Er dreht sich zur Seite und ruft: »Los, greift an!«

			Etliche Hunter strecken ihre Hände in die Höhe und schreien: »Für die Tempes! Für die Hunter!« 

			Gemeinsam stürmen sie los und jagen auf ihre Feinde zu. 
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			Johlend schlagen sie auf ihre Gegner ein, Zauber fliegen umher, Erde spritzt durch die Luft. Mir wird klar, dass Ayden das von langer Hand geplant haben muss. Er hat tatsächlich einige seiner Leute auf unsere Seite ziehen können. Nun steht er mitten in den gegnerischen Linien und hat auch noch das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Hunter um Hunter geht zu Boden, doch so schnell gibt Mr. Cunningham nicht auf.

			»Sammelt euch! Gebt ihnen keine Chance.« 

			Und tatsächlich rücken die von Cunningham kontrollierten Hunter und Ratsmitglieder nun zusammen. Ihre Angriffe sind genau aufeinander abgestimmt und zu präzise. Es scheint beinahe unmöglich, es sei denn, sie werden von jemandem gesteuert. Ayden und seinen Leuten bleibt keine Zeit zum Luftholen, immer weiter werden sie zurückgedrängt. Wir versuchen alles, um ihnen zu helfen. Ich setze all meine Kraft ein, damit Ayden nicht verletzt wird, und lasse ihn nicht aus den Augen. Mein Herz donnert in meiner Brust, und ich beobachte jeden seiner Schritte. Bei jedem Zauber, der in seiner Nähe einschlägt, zucke ich zusammen. Die Panik lässt mich schier verrückt werden. 

			»Ayden!«, rufe ich. 

			Er duckt sich unter einem Eiszauber hinweg, dreht sich und ändert so die Laufrichtung. Noch einmal lässt er Snow angreifen und schaltet mit den Feuerkugeln gleich fünf Gegner aus. Doch dann fliegen weitere Angriffe auf ihn zu. Und auch bei den anderen Huntern sieht es nicht besser aus. Eine junge Frau schreit aus Leibeskräften, als sie von einem Zauber getroffen und von einer Wand aus Eis eingeschlossen wird. Ich werfe eine Feuerkugel, versuche, ihr schreckliches Gefängnis zu zerstören, aber als es mir gelingt, ist es bereits zu spät. Tot sinkt sie zu Boden. 

			Ayden und seine Hunter ziehen sich immer weiter zurück und versuchen nun, den Hügel hinaufzurennen. Es ist mühsam, zumal Mr. Cunningham mit aller Kraft genau das zu verhindern versucht. Noah, die Fabrici, die Noctu und auch ich geben alles, um sie zu schützen. Dennoch sind die Verluste enorm. Die meisten schaffen es nicht mal aus den Reihen unserer Feinde hinaus. 

			Ich behalte Ayden im Blick. Immer wieder dreht er sich um und versucht, seinen Leuten zu helfen. Er kommt nur langsam voran, und als er endlich bei uns ankommt, rinnen mir Tränen der Erleichterung die Wangen hinab. Mich kann nichts mehr halten und ich stürze mich in seine Arme. Niemals hätte ich gedacht, dass ich noch einmal seine Wärme spüren würde. Ich verwandele mich wieder zurück, kann diese andere Gestalt einfach nicht mehr aufrechterhalten. Ich ziehe Ayden vom Rand fort, hinter einen Erdhaufen, der von Alfredos Zaubern zurückgeblieben ist. 

			Trotz meines Glücks kann ich mir den leichten Knuff in Aydens Bauch nicht verkneifen. »Was sollte das?«, frage ich und drücke mich an ihn. »Ich habe wirklich gedacht, du würdest dich gegen uns stellen.«

			Das Lächeln, das er mir schenkt, könnte nicht beeindruckender sein. Es ist so voller Wärme, so voller Liebe, aber auch einer Spur Schalk. Seine Finger legen sich auf meine Wangen – sofort reagiert mein Körper und lässt meine Haut kribbeln. 

			»Ich wünschte, ich hätte dir die Wahrheit sagen können. Ich musste bei den Huntern bleiben und durfte keinen Verdacht erregen. Ich hatte gehofft, dass sich so eine Chance ergeben würde, um an Cunningham ranzukommen. Tut mir leid, dass ich gescheitert bin.«

			Ich schüttele den Kopf und finde keine Worte, um das zu beschreiben, was gerade in mir vorgeht. Da ist so viel Glück, so viel Erleichterung und dennoch auch unglaublich viel Angst. Ayden streichelt mein Gesicht, sein Daumen fährt über meine Lippen und öffnet sie leicht. Mit jeder Berührung bringt er zum Ausdruck, wie sehr ich ihm gefehlt habe und welch große Sehnsucht in ihm wütet. In mir sieht es nicht anders aus. 

			»Ich bin immer auf deiner Seite. Das habe ich dir gesagt und ich hatte gehofft, du würdest dich daran erinnern.«

			»Warum hast du mir nichts von deinen Plänen erzählt? Ich hätte es für mich behalten, auch vor den Fabrici, wenn es dir darum ging.«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, es ging einzig und allein um Cunningham. Er musste absolut davon überzeugt sein, dass ich hinter ihm stehe. Nur so gab es den Hauch einer Chance, dass ich an ihn herankomme. Wenn du die Wahrheit gekannt hättest, wärst du noch mehr um mich besorgt gewesen und hättest sicher nicht so verzweifelt gewirkt, wie du es gerade warst. Das alles wäre Cunningham womöglich aufgefallen. Er hat uns alle genau im Blick. So war es besser, auch wenn es mir unendlich schwergefallen ist, dich anzulügen. Jetzt war auch noch alles umsonst. In der ganzen Zeit vor dem Kampf … es gab nie eine Gelegenheit, in der ich Cunningham hätte erledigen können. Und so musste ich es gerade eben versuchen. Ich wünschte nur, es wäre anders ausgegangen.«

			Ich strecke mich zu ihm und suche seine Lippen. Fast gierig presse ich meine darauf und zergehe unter dem Kuss, den er erwidert. Wie sehr er mir gefehlt hat. Seine Hände gleiten meinen Rücken hinab und halten mich fest. Sie machen mir klar, warum ich hier bin und dass es so vieles gibt, das ich schützen will. Langsam mache ich mich von ihm los, sehe zu den Fabrici, Noah, den Noctu, den Huntern … sie alle stehen hinter mir, helfen mir gegen unseren gemeinsamen Feind. Und ich werde sie nicht enttäuschen. 

			»Wir werden es schaffen«, sage ich und lächele ihn an. 

			Er grinst auf diese wundervolle Art und Weise zurück, streichelt noch einmal über meine Wange und sagt: »Das werden wir. Ich lasse dich nicht im Stich.«

			Wir schenken uns einen letzten Blick, der alles zum Ausdruck bringt, was wir empfinden: unendliche Dankbarkeit für die Zeit, die wir miteinander erleben durften, das große Glück, das Ayden mir geschenkt hat, sein Vertrauen, seine Liebe, seine Stärke. Ich bin ihm von ganzem Herzen dankbar und ganz gleich, was auch geschehen mag, er wird immer meine große Liebe sein. 

			Mit dieser Gewissheit erhebe ich mich aus dem Schutz des Erdwalls, atme tief durch und greife erneut an. Ayden steht neben mir und tut es mir gleich. Gemeinsam jagen wir Zauber um Zauber hinab, starten unermüdlich einen Angriff nach dem nächsten. So viele Leute haben bereits sterben müssen, und ich wünsche mir nichts mehr, als dass dieser Krieg bald ein Ende hat. Überall liegen Tote. Der Boden ist getränkt von Blut, die Erde aufgewühlt und zerstört von all den Zaubern.

			Ganz langsam schickt Mr. Cunningham seine Hunter voran. Ich kann nicht sagen, ob er mittlerweile wirklich alle manipuliert oder ob es noch einzelne Krieger gibt, die freiwillig zu ihm stehen. Ich sehe seine Tochter Matilda und ihren Mann, die wie Berserker kämpfen und Zauber zu uns hochjagen. Wir haben alle Mühe, den Attacken standzuhalten, und geraten immer mehr in die Defensive. Ich bin nur noch damit beschäftigt, die einschlagenden Zauber abzuwehren, und kann keinen einzigen Angriff mehr starten. 

			Yoru wirft eine Feuerkugel und schafft es so, einen Windzauber vor mir abzufangen. Gleichzeitig muss ich mich zur Seite werfen, als Gesteinsbrocken wie Kanonenkugeln auf mich zuschießen. Ich höre Schreie um mich herum und sehe, wie zwei Hunter von einem reißenden Sturm erfasst und durch die Luft geschleudert werden. Ihre Knochen bersten, als sie mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden prallen. 

			»Das sieht nicht gut aus«, stellt Alfredo fest, der ganz in meiner Nähe steht. »Wir sollten uns dringend etwas einfallen lassen. Lange werden wir so nicht mehr durchhalten können.«

			»Wir müssen an Cunningham ran. Nur so wird es enden«, erklärt Mr. Fabrici, der gerade einen weiteren Zauber abwehrt. Er ist dreckverschmiert und blutet an mehreren Stellen. Dennoch steht er weiterhin da und lässt sich seine Schmerzen nicht anmerken. »Er hat zu viele Leute auf seiner Seite. Es ist unmöglich, sie alle auszuschalten. Erst wenn er besiegt ist, wird es ein Ende haben.«

			»Und wie sollen wir das anstellen?«, will ich wissen. Ich beiße mir auf die Unterlippe. 

			Mr. Fabrici wirft Noah einen unmissverständlichen Blick zu. Schweigend betrachten sie einander, dann nickt Noah. 

			»Ich bin bereit«, sagt er. 

			»Was soll das bedeuten?«, frage ich. »Was hast du vor?«

			Doch er gibt mir keine Antwort, ballt nur die Hände zu Fäusten, atmet noch einmal tief durch und will wohl gerade losrennen, als Ayden ihm die Hand auf die Schulter legt. 

			»Wir werden es gemeinsam zu Ende bringen.«

			Noah zögert erst, doch dann nickt er. »Lass es uns versuchen«, willigt er schließlich ein und sie reichen sich die Hand. 

			Ich schüttele langsam den Kopf. Was haben die beiden nur vor? Doch ehe ich auch nur ein Wort herausbringen kann, rennen sie den Hang hinab, gefolgt von ihren Geistern. Ayden dreht sich noch einmal zu mir um und lächelt. Dieses Grinsen schneidet sich tief in mein Herz, und ich weiß, dass ich es niemals vergessen werde, ganz gleich, was auch geschehen mag. 

			Ich wische mir die Tränen von den Wangen und setze alles daran, dass die beiden unverletzt den Fuß des Hügels erreichen. Jegliche Furcht verdränge ich. Sie werden es schaffen. Ich werde nicht zulassen, dass ihnen etwas geschieht. Wieder schlägt ein Zauber direkt neben mir ein, Erde spritzt mir entgegen, Steine prasseln auf mich nieder. Aber ich gebe nicht auf. Mit aller Kraft raffe ich Odeon in mir zusammen und sende einen Zauber nach dem nächsten zu Noah und Ayden hinab. Die haben sich mit ihren Geistern verbunden und erreichen nun die Reihen der Hunter. In diesem Moment lassen sie alles um sich herum in Flammen aufgehen. 

			»Ihnen darf nichts geschehen«, wispere ich leise und kann den Blick nicht von ihnen wenden. »Es darf nicht. Ich muss ihnen helfen.« Warum kann ich es nicht? Weshalb will es mir nicht gelingen, die Kräfte der Atropos in mir wachzurufen? Warum kann ich das alles nicht beenden? So lange habe ich mich dagegen gewehrt, eine Schicksalsgöttin zu werden, und nun, da ich bereit bin, geschieht einfach nichts. Keine Fäden, keine Kraft. Ganz im Gegenteil: Ich werde von Minuten zu Minute schwächer. Mein Odeon reicht nicht mal mehr, um mich mit Yoru zu verbinden. Dabei brauchen Ayden und Noah mich. Ich will sie nicht verlieren! 

			In meiner schieren Verzweiflung bewege ich mich weiter auf den Rand der Erschöpfung zu. Ich weiß es, aber ich habe keine andere Wahl. Ich darf nicht nachlassen. Die Angriffe unserer Gegner werden immer heftiger, sie dringen weiter vor, und auch ihre Magie wird noch aggressiver. Tosende Lichter flirren in der Luft, unzählige Blitze schlagen ein. Immer wieder surrt, donnert und kracht es, wenn ein Angriff die Erde aufreißt. 

			Je näher unsere Feinde kommen, desto mehr ihrer Magie erreicht uns. Wieder reiße ich reflexartig den Arm empor, um mich vor aufspritzender Erde zu schützen. Als ich den Arm wieder sinken lasse, höre ich ein Zischen direkt über uns. Aus den Augenwinkeln erkenne ich das strahlende Licht eines Zaubers, und da schlägt er auch schon ein, direkt in unseren Reihen. Der Angriff ist so stark, dass ich durch die Luft geschleudert werde und beinahe den Hang hinabstürze. Ich kann mich gerade noch fangen, kralle mich an der Grasnarbe fest und ziehe mich wieder hinauf. Mühsam kämpfe ich mich auf die Füße und drehe mich nach unseren Leuten um. Die Noctu stehen auf, auch Alfredo und seine Eltern scheinen unverletzt zu sein, doch ein Hunter liegt regungslos am Boden. Ich beiße die Zähne zusammen und will Yoru erneut angreifen lassen. 

			Genau in diesem Augenblick legt sich eine Hand auf meine Schulter. Sie ist leicht wie der Flügelschlag eines Vogels – warm und tröstend. Ich drehe mich danach um und schaue in Kates Gesicht. Blut läuft ihr am Kopf hinab, offenbar ist sie von einem Stein getroffen worden. Trotzdem lächelt sie mit einem wissenden Ausdruck in den Augen. Er nimmt mir die Luft zum Atmen. Ich schaue an ihr hinab und entdecke den großen Blutfleck mitten auf ihrer Brust. 

			»Nein«, wispere ich. 

			Ich strecke die Hände aus, will die Blutung stoppen. Hastig drehe ich mich um. Wir brauchen Hilfe. Irgendjemand muss uns helfen. 

			»Es ist so weit«, sagt Kate. Sie klingt vollkommen gefasst. 

			Ich schüttele den Kopf. Das darf nicht passieren. Ich kann das nicht zulassen. 

			»Nein«, schluchze ich, aber Kate erhört mich nicht. Ganz sanft legt sie ihre Hände um meine Wangen und bettet ihre Stirn an meine. Wir schauen uns an, versinken im Blick der anderen. Ich betrachte Kates große Augen und finde Sicherheit darin. Da sind keine Zweifel, keine Ängste, bloß Gewissheit. 

			Sie streichelt mich tröstend und sagt: »Alles wird so kommen, wie es sein soll. Und genau darum muss ich nun diesen Schritt gehen.«

			Ich schüttele den Kopf und flehe sie an: »Bitte nicht. Du darfst nicht gehen.«

			Ihr Lächeln wird breiter. »Aber das bin ich doch schon längst. Ich bin nur noch für diesen Augenblick hier. Du sollst das bekommen, was nötig ist, um bestehen zu können. Ich weiß, du kannst es. Darum nimm es an und nutze es. Ich werde dich nie vergessen. Kate wird dich nie vergessen.« 

			Damit beugt sie sich vor und drückt mir einen Kuss auf den Mund. Sie fühlt sich seltsam kühl an, fast eisig, doch dann werden ihre Lippen immer heißer. Sie verbrennen mich schier, und ich schnappe nach Luft. Als ich glaube, es nicht mehr aushalten zu können, löst Kate sich von mir. Ihre Augen finden noch ein letztes Mal die meinen, halten sich daran fest, während ihr Blick sich in der Endlosigkeit verliert. 
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			Kate sackt in sich zusammen, und ich fange sie auf. Langsam lasse ich mich mit ihr zu Boden gleiten und fühle das heiße Brennen in meiner Brust. Es setzt sich von einem Nervenende zum nächsten fort, schlängelt sich an meinen Knochen entlang und durchtränkt mein Blut. Ich streiche Kate eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hauche ihr einen Kuss auf die Wange. Sie ist gegangen. Für immer. Ein letztes Mal blicke ich sie an und danke ihr für alles, was sie getan hat. Ich wische mir die Tränen von den Augen und spüre es deutlich: Alles um mich herum verändert sich. Die Geräusche dringen nur noch dumpf zu mir, immer wieder schlagen Zauber krachend neben mir ein, doch sie haben ihren Schrecken verloren. Wie in Zeitlupe blitzen sie auf und schweben zu uns heran, bevor sie auf uns niedergehen. 

			Ich sehe Ayden und Noah, die wie Berserker am Fuß des Hügels kämpfen. Mit aller Kraft versuchen sie, zu Cunningham zu gelangen. Immer wieder gehen Zauber auf sie nieder, Erde fliegt durch die Luft. Noah wird getroffen und stürzt zu Boden. Es dauert einen Augenblick, bis er sich von diesem Schlag erholt. Blutverschmiert springt er schließlich auf die Beine und weicht dem Angriff eines Schlüsselgeistes aus. Behände wirft er sich beiseite, während Ayden gerade einen Hunter niederstreckt und Cunningham eine Feuerwand entgegenschickt. 

			Das alles sehe ich. Die ganze Zeit bin ich mit meinem Herzen bei ihnen. Tränen rinnen mir die Wangen hinab, nehmen mir die Luft zum Atmen. So sehr ich es auch will, ich kann mich nicht rühren und lasse alles geschehen. In mir befindet sich nun das gesamte Wissen der Bibliothek. Alles hat sich damit verändert. Ich habe mich verändert, denn ich kenne die Antwort. All das Wissen, das die Göttinnen vor mir gehabt haben, wurde in der Bibliothek aufbewahrt, und Kate hat nun genau dieses an mich weitergegeben. Ich weiß, was jeder einzelnen Göttin widerfahren ist, wie sie gelebt, wie sie gekämpft hat, wie sie gestorben ist. Und ich weiß um unsere Aufgaben, kenne meine Pflichten. Mir ist klar, was ich zu tun habe. Keine Zweifel mehr, keine Fragen. Nur absolute Gewissheit. 

			Als könnte irgendjemand mein stummes Flehen erhören, schüttele ich den Kopf. Ich beobachte, wie mehrere Zauber auf Noah niedergehen. Zweien kann er ausweichen, der dritte trifft ihn und begräbt ihn unter einem Erdwall. Noch einmal kämpft er sich daraus hervor, da steht auch schon Mr. Montrells Tochter über ihm und schleudert ihm einen Zauber entgegen. Noah wird in die Höhe gerissen und wie von Geisterhand herumgeschleudert. Immer und immer wieder prallt er auf den Boden. Ich höre das Knacken seiner Knochen. Es beschert mir eine eisige Gänsehaut, bahnt sich einen Weg in mein Inneres, wo es sich für immer in mir eingräbt. Niemals werde ich all das vergessen, auch nicht den Moment, als seine Gegnerin von ihm ablässt und er tot am Boden liegen bleibt. Er verwandelt sich zurück, ruht leblos auf der kalten Erde. Nur wenige Meter neben ihm liegt Rain mit verdrehten Gliedmaßen. Noahs Augen sind weit aufgerissen, sein Körper mit Wunden übersät. 

			Tränen rinnen mein Gesicht hinab, während ich ihn anstarre. Ich bin außerstande, zu verarbeiten, was gerade geschieht, da höre ich ein Lachen. 

			»Gleich ist es vorbei. Ihr habt keine Chance mehr. Und du, Teresa, siehst nun, was du von alldem hast. Alles, was du liebst, alles, was dir wichtig ist, werde ich dir nehmen.«

			Ayden steht genau vor Mr. Cunningham – er wirkt wie eine göttliche Gestalt, umhüllt von Flammen. Er streckt die Hand nach Albert aus, doch der lacht nur. Als er die Flammen niederfahren lässt, werfen sich mehrere Hunter direkt vor Mr. Cunningham. Wie eine Schutzmauer aus lebendigem Fleisch harren sie in der Hitze aus. Ihre Schreie schrauben sich in den Himmel und vermischen sich mit dem Rauch der Flammen. Schließlich sacken sie einfach in sich zusammen, verbrannte Bündel, in denen einst Leben steckte … die einst Menschen waren. 

			Ayden verstärkt das Feuer, das ihn umhüllt. Die Kleidung von Mr. Cunningham beginnt allein schon wegen der Hitze zu brennen. Doch er wirkt nicht besonders beunruhigt. Ayden rast mit einem unglaublichen Tempo auf Albert zu, ist unaufhaltsam wie ein Gott, der auf die Erde herabgestiegen ist, um alles und jeden zu vernichten. Nie zuvor habe ich ihn so gesehen, und ich weiß, das werde ich auch nicht mehr. 

			Ayden streckt den Arm empor, und eine heiße Flamme schießt unerbittlich daraus hervor. Albert lacht, als er davon getroffen wird, er wirft sich sogar nach vorne, drückt sich dem Feuer entgegen. Die Kleidung fällt ihm lodernd vom Leib, das Feuer frisst ihm die Haut von den Muskeln. Er ist Ayden so nahe, dass er ihn umarmen könnte. 

			Genau in diesem Moment schießt Mr. Cunninghams Hand empor und stößt ein Messer zwischen Aydens Rippen. Ein Zucken fährt durch dessen Körper. Mit aller Kraft versucht er, sich gegen den Tod zu stemmen, will sein Werk zu Ende bringen. Seine Hand krallt sich an Mr. Cunninghams Oberarm fest, doch die Flammen erlöschen. Ayden dreht sich ein letztes Mal zu mir um. Unsere Blicke finden sich. Seine Lippen formen einen unverständlichen Satz. Ich kann nicht mehr atmen, nicht mehr fühlen, nicht mehr denken. Ganz langsam macht Ayden seinen letzten Atemzug und sackt zu Boden. Sein herrlicher Blick bricht, löst sich von mir, verlässt mich für immer. 

			Ich stehe da, zitternd, aufgelöst, verloren, verlassen und spüre nichts als Schmerz. Alles zerfressenden, zerstörenden Schmerz, der mich bis in die Grundfeste erschüttert. Noch nie habe ich solch eine Verzweiflung gefühlt, und ich weiß, dass sie mich niemals loslassen wird. Noah … Ayden … verloren für immer. Meine große Liebe ist gegangen, und ich kann sie nicht zurückholen. 

			Und mit dieser Erkenntnis geschieht etwas: Eine tiefe Ruhe breitet sich in mir aus. Die Zeit scheint sich zu verlangsamen, während um mich herum die Zauber einschlagen. Doch ich fürchte mich nicht mehr vor ihnen. Ich weiß, was ich zu tun habe. Plötzlich kann ich es fühlen, sehen, als hätte sich ein Schleier zu einer anderen Welt gelüftet, von der wir die ganze Zeit umgeben sind. Die Todesboten erscheinen – oder besser gesagt, ich kann sie endlich erkennen. Sie sind schon die ganze Zeit unter uns, tummeln sich auf dem Schlachtfeld. Eine Seele nach der anderen holen sie und führen sie in das Totenreich. Doch während die vielen schimmernden Gestalten in den aufgewühlten Boden gezogen werden, erheben sich andere aus ihm hervor. Über das ganze Schlachtfeld verteilt stehen sie und blicken mich an. 

			Ich weiß es. Ich kann es fühlen. Ich bin erwacht. Die Todesgöttin ist erschienen, um das Ende zu bringen. Ich schaue zu Yoru, dessen Blick auf mir ruht. Er hat nun genug gekämpft. Ich brauche erst einmal keine Flammen mehr. 

			Ich sehe Patricia als bläulich schimmernde Gestalt. Mit entschlossenen Schritten kommt sie auf mich zu. Chloe taucht auf, sieht zu mir und schenkt mir ein einvernehmliches Nicken. Auch sie wird an meiner Seite stehen. Weitere Göttinnen erscheinen hinter den Bäumen. Sie stammen aus den verschiedensten Epochen, tragen ganz unterschiedliche Gewänder, doch eines haben sie alle gemeinsam: Sie suchen meinen Blick und nicken mir aufmunternd zu. Je mehr von ihnen auftauchen, desto stärker wird das Kribbeln in meinem Inneren. Ich fühle mich stärker als je zuvor, denn ich weiß, dass ich nicht alleine bin. 

			Dann entdecke ich Frida. Sie hat ihre menschliche Gestalt zurück, wirkt stolz, unerschrocken und stark. In ihren klaren Augen finde ich etwas, das mich an mich selbst erinnert. Ja, wir sind uns ähnlich, geht es mir durch den Kopf. So, wie sie es immer getan hat, werde auch ich heute kämpfen. Frida ist gekommen, um mir ein letztes Mal zu helfen. 

			Immer mehr dieser geisterhaften Wesen tauchen auf. Alle kommen zu mir, scharen sich um mich, sodass der Hügel bald voller leuchtender Gestalten ist. Zauber fliegen durch sie hindurch, Erde spritzt unter ihnen auf, doch das scheint gerade nicht zu uns zu gehören. Wir, die Toten und ich, sind in unserer eigenen Welt. 

			Ich halte den Atem an, als ein mir bekanntes Gesicht erscheint. Er kommt direkt auf mich zu. Eine Mischung aus purem Glück und tiefer Trauer überkommen mich. Doch ich bin unendlich dankbar, ihn noch einmal sehen zu dürfen. 

			Nur ein paar Schritte, und schon ist Ty bei mir. Seine Augen schimmern, und dieses Mal nicht nur im übertragenen Sinnen. Das wundervolle Strahlen zeugt von purem Glück. Es geht ihm gut. Ty beugt sich vor und schließt mich in die Arme. Natürlich spüre ich keinen Gegendruck, nichts, an dem ich mich festhalten könnte. Aber dafür nehme ich ein warmes Kribbeln wahr, als seine geisterhaften Arme sich um mich schließen. 

			»Na, was sagst du? Ist das nicht ein imposanter Auftritt von mir? Der Held, der aus dem Reich der Toten aufersteht, um seine letzte Pflicht zu erfüllen.« Er zwinkert mir verschmitzt zu. 

			»Du hättest mich auch mal so besuchen können – ganz ohne Heldentum. Einen Geisterfreund kann man immer gebrauchen, das zeigen schon die Casper-Geschichten.«

			Ty rückt ein Stück von mir ab, damit er mich ansehen kann, und verzieht mit gespielter Empörung das Gesicht. »Du vergleichst mich, den Herrlichsten unter allen Geistern, nicht wirklich mit dieser erfundenen Lachnummer?«

			Er wackelt mit den Brauen, und so seltsam es auch ist, ich muss über ihn lachen. Es ist zu herrlich, und ich bin unendlich froh, ihn noch einmal wiederzusehen. 

			»Du hast mir gefehlt«, raune ich ihm leise zu.

			»Du mir auch. Aber es geht mir gut, mach dir keine Gedanken. Ihr wart die ganze Zeit im Herzen bei mir und ich bin nicht allein.« 

			Ich höre das Glück in seiner Stimme, aber auch die Wehmut. In diesem Moment hält ein weiterer Geist auf mich zu. 

			»Kate«, wispere ich zitternd, und nun kann mich nichts mehr halten. Mit ein paar wenigen Schritten bin ich bei ihr und umarme sie, so gut es eben bei einem Geist möglich ist. Ich spüre ihre zarte, warme Energie, die sich um mich legt, und für einen Augenblick ist alles wie früher. Es bedeutet mir alles, sie noch einmal zu sehen.

			»Es geht mir gut«, sagt sie, als sie die vielen Fragen in meinem Gesicht sieht. Sie blickt zu Ty. »Sehr gut sogar.« 

			Ich bin erleichtert, das zu hören, und dennoch sticht der tiefe Schmerz ihres Verlusts. So viele sind gestorben. Ich sehe Vicky, die zwischen den Göttinnen steht, Frances, Max … Sie alle sind hier. 

			Und plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter, leicht, kaum wahrnehmbar. Doch die Wärme, die diese zärtliche Berührung in mir auslöst, würde ich überall wiedererkennen. Nein, denke ich. Es kostet mich meine ganze Kraft, mich langsam zu der Person umzudrehen und ihr in die strahlend grünen Augen zu schauen. Wehmut liegt darin, aber auch so unendlich viel Liebe. Zu wissen, dass ich es bin, dem er dieses Gefühl entgegenbringt, lässt mir die Tränen die Wangen hinablaufen. Ich lehne mich an Aydens Brust. Ihn nicht richtig halten, ihn nicht gänzlich spüren zu können – es ist der größte Schmerz überhaupt und zugleich ein enormer Segen. Denn immerhin darf ich Ayden noch einmal sehen. 

			Er streicht eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Fast meine ich, einen Hauch seines Atems auf meiner Haut spüren zu können, als er meinen Namen wispert. Ich schüttele den Kopf, Tränen verschleiern mir den Blick auf sein herrliches Gesicht. Vorsichtig, als hätte ich Angst, dieses wundervolle Bild könnte bei der geringsten Berührung in tausend Splitter zerfallen, streiche ich die Konturen seines Kinns nach. Ich berühre seine Brauen, seine Wangen und lasse meine Fingerkuppen über die geschwungenen Lippen gleiten. Niemals wieder werde ich sie fest, heiß und drängend auf mir spüren. Niemals wieder die Stärke seiner Arme um mich fühlen. Niemals wieder seinen Duft riechen. Es wird niemals mehr ein Uns geben. 

			»Bitte nicht«, schluchze ich. »Du darfst nicht tot sein. Bitte!« 

			Ayden legt seinen Finger an mein Kinn, und obwohl kein Druck dahinter ist, schaue ich zu ihm auf, versinke in dem Grün seiner Augen.

			»Ich werde immer bei dir sein. In dem Wind, den du spürst, in der Sonne auf deiner Haut, in den Regentropfen in deinem Haar. Denn du bist mein Leben.« Mit diesen Worten beugt er sich zu mir vor und küsst mich. Etwas zerbricht in diesem Moment. Vielleicht mein Herz? Meine Seele? Es tut unglaublich weh, und dennoch will ich, dass dieser Augenblick nie endet. Denn was danach kommt … Ich kann nicht mal den Gedanken daran ertragen. 

			»Tess«, reißt mich eine Stimme aus meinen Gedanken. 

			Ayden löst sich langsam von mir. Er könnte nichts Schlimmeres tun. Ganz aufmerksam sieht er mich an, streichelt über meine Wange und lächelt. Dies ist die kostbarste Erinnerung, die er in die Ewigkeit mitnehmen wird. 

			»Es ist so weit«, sagt die andere Person. 

			Ich drehe mich zu Noah um, der ebenfalls geisterhaft schimmert. Neben ihm sitzt Rain auf dem Boden und blickt seinen Herrn treu an. Sie alle werden mich verlassen. Für immer. Doch ein letztes Mal sind sie gekommen, um an meiner Seite zu stehen. Für diesen einen Kampf. 

			»Wir werden dir helfen«, sagt Noah. »Hab keine Angst.« Tröstend legt er seine Hand auf meine, und ich spüre tatsächlich eine unbeschreibliche Kraft in mir. Sie stammt von all den Anwesenden, von all jenen, die extra für mich an diesen Ort gekommen sind. Und noch etwas spüre ich: Ich kann meine Kräfte endlich wahrnehmen. Als hätte ich eine unsichtbare Barriere niedergerissen, die das verdeckt hat, was direkt vor mir lag. Ich kann es fühlen. Es ist so einfach. Ich muss nur die Hand ausstrecken und den Fäden befehlen, sich zu zeigen. 

			Schon glimmen die unzähligen Schicksalsfäden der Hunter und Ratsmitglieder vor mir auf. Gleißend hell und strahlend wie Gold. Ich habe die letzte Prüfung gemeistert. Der Schmerz, den ich gerade empfinde, war unabdingbar. Er war mein Test, die letzte und schwerste Hürde, die ich nehmen musste. Nur wenn ich den Schmerz des Verlustes spüre und die größtmögliche Qual erleide, bin ich in der Lage, die Bürde einer Todesgöttin zu tragen. Ich muss wissen, was ich den Menschen antue, wenn ich den Tod bringe und damit eine geliebte Person aus ihrer Mitte reiße. Es ist eine große Verantwortung, die mit dieser Aufgabe einhergeht. Ich musste es am eigenen Leib erfahren. 

			»Meine Kraft ist aus dem Schmerz des Verlusts erwachsen.« Ich blicke nach unten, wo noch immer die Schlacht tobt. »Ich verspreche euch, ihr seid nicht umsonst gestorben«, sage ich zu Ayden, Noah, Ty, Kate und all den anderen. 

			Ich balle meine Hände zu Fäusten, konzentriere mich auf die Schicksalsfäden und die Aufgabe, die nun vor mir liegt. Ich atme tief durch und sehe ein letztes Mal zu Ayden. Seine Augen halten mich, geben mir Kraft. Er beugt sich vor und haucht mir einen Kuss auf die Wange. Zärtlich betrachtet er mich und sagt die Worte, die mich in Zukunft aufrechthalten müssen. Sie brennen sich tief in mich hinein, sodass ich sie niemals verlieren werde. 

			»Ich liebe dich. Für immer.«

			Ich nicke, sammele meine Kraft und renne los, mitten hinein in meinen letzten Kampf. 


		

	
		
			Kapitel 32
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			Während die Göttinnen und die anderen Geister auf dem Hügel bleiben, um mir von dort aus ihre Kraft zu schicken, weichen Ayden, Noah, Kate und Ty nicht von meiner Seite. Gemeinsam stürmen wir auf die Front der Hunter zu. Zusammen entgehen wir einigen Attacken. Ich bin so schnell und wendig, wie ich es mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Jeden Angriff, jede Bewegung meiner Gegner nehme ich wie in Zeitlupe wahr. Auf diese Weise ist es ein Leichtes, ihnen zu entkommen. Ich tauche unter dem Hieb eines Hunters hinweg, richte mich gleich wieder auf und verpasse ihm einen Stoß, der ihn von den Füßen haut und ohnmächtig zusammensinken lässt. Das alles ist nur dank der Unterstützung der Geister möglich. Für diesen einen Kampf schenken sie mir ihre Macht.

			Ich stürme weiter nach vorne, weiche mehreren Zaubern aus und schalte einen Hunter nach dem nächsten aus. Matilda Cunningham wirft sich mir voller Zorn entgegen. Sie hebt die Hand und ein Zauber rast auf mich zu. Da ist so viel Hass in ihrem Blick, so viel Zorn in ihrem Herzen. Als könnte sie nur von diesen Emotionen erlöst werden, indem sie mich auslöscht. 

			Blitzschnell tauche ich unter ihrem Angriff hinweg. Sie schreit mir ihre Wut entgegen, dreht sich um und zückt ein Messer, das sie mir entgegenstößt, doch ich bin schneller. Ich schlage ihr in den Magen, kurz nimmt es ihr den Atem. Sie keucht, Speichel rinnt aus ihrem Mund. Mit aller Macht wehrt sie sich dagegen, will standhaft bleiben, mich irgendwie bezwingen, doch dann sinkt sie auf die Knie und sackt ohnmächtig in sich zusammen. Ihr Mann ist sogleich zur Stelle und greift mich ebenfalls an. Es ist keine Herausforderung, seinen Hieben zu entgehen. Ohne Eile trete ich zu und schleudere ihn einige Meter weit über das Schlachtfeld. Ich warte nicht mal ab, um zu sehen, wo genau er landet. 

			Alle restlichen Hunter versammeln sich um Mr. Cunningham. Sie bilden eine schützende Mauer und er zwingt sie dazu, ihn mit ihrem Leben zu verteidigen. 

			»Na, was ist? Willst du sie alle töten? Wirst du tatsächlich so gnadenlos sein? Wenn ja, dann bist du genau das Monster, das ich immer in dir gesehen habe. Wenn hier jemand den Tod verdient hat, dann du!«, schreit er mir entgegen. Seine Stimme überschlägt sich. 

			»Ein letztes Mal«, sage ich in Gedanken zu all den Verstorbenen um mich herum. »Leiht mir eure Kraft ein allerletztes Mal.«

			Es verstreichen nur Sekunden, da spüre ich die Wärme in mir. Sie wird stetig stärker. Tiefer Frieden breitet sich in mir aus. Ich wechsele einen Blick mit Kate, Ty und schaue schließlich auch zu Noah und Ayden. Sie lächeln und nicken mir aufmunternd zu. Ich schließe die Augen und höre das Tosen der Zauber um mich herum. 

			In einer einzigen Angriffswelle stürzen unzählige Lichter auf mich zu. Ich sammele alle Kraft in mir, stoße die Arme beiseite und öffne die Augen. Die Macht der Geister entlädt sich. Eine gigantische Druckwelle rast über das Feld, reißt jeden Angriff und jeden noch so kleinen Funken Magie mit sich und lässt die Zauber in weiter Ferne über mir explodieren. Krachend und donnernd brennt der Himmel, doch ich habe keinen Blick dafür. Die Hunter liegen verstreut wie gefallene Bäume auf der kalten Erde. Vorerst sind sie vor Cunninghams Macht in Sicherheit. 

			Mit schnellen Schritten nähere ich mich ihm. Er steht noch, doch er blutet aus einer Wunde am Kopf und auch am Oberkörper scheint er verletzt zu sein. Unsicher schaut er sich um, sucht nach jemandem, den er zur Unterstützung zu sich zwingen kann. Aber da ist niemand mehr. 

			»Nein!« Er schüttelt den Kopf. »Nein, das lasse ich nicht zu!« 

			Er taumelt rückwärts, sieht dann aber wohl schnell ein, dass er mir nicht entkommen kann. Also wagt er einen letzten Vorstoß. Er schreit wie von Sinnen, während er mir Zauber, um Zauber entgegenwirft. Ich entkomme jedem einzelnen Angriff. Cunninghams Hände zittern vor Angst und Anstrengung, doch er lässt nicht nach. Selbst als ich ihn erreicht habe, versucht er es erneut. Er packt mich, will mir seinen Willen aufzwingen, mein Schicksal ändern, aber mit der Kraft der Geister an meiner Seite bin ich zu stark für ihn. Ich schlinge meine Arme um seinen Oberkörper. 

			»Es wird schnell gehen«, verspreche ich und strecke meine Hand nach dem goldenen Schicksalsfaden aus, der vor mir durch die Luft schwebt. Er ist kurz, das Strahlen nicht mehr allzu hell. Die Todesboten kriechen heran, begleiten mich mit ihrem unheilvollen Gesang, der sich in meinen Ohren gespenstisch schön anhört. Sie strecken ihre Finger nach dem Mann aus, krallen sich an ihm fest. Und während er mich ein letztes Mal fluchend anschreit, greife ich nach seinem Faden. Langsam lasse ich ihn erlöschen. Das Glühen verebbt, der Faden färbt sich erst grau, dann schwarz, nur um in Sekundenschnelle zu Staub zu zerfallen und sich in alle Winde zu zerstreuen. 

			Mr. Cunningham starrt mich mit ausdruckslosen Augen an, sein Mund ist leicht geöffnet, und während die Todesboten an ihm hinaufkriechen, steigt ein kleines, gleißendes Licht zwischen seinen Lippen empor, erhebt sich über unsere Köpfe und verschwindet langsam im Nichts. Irgendwo auf der Welt wird in diesem Moment Patricias Nachfolgerin geboren, und ich werde sie finden und beschützen vor denen, die ihr etwas antun wollen. Das verspreche ich ihr, während ich Albert Cunninghams Körper langsam zu Boden sinken lasse. 
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			Ich schaue ihn an, den Menschen, der so viel Unglück über uns gebracht hat. Die Todesboten packen seine schimmernde Seele, selbst jetzt schreit und windet sich Cunningham weiter. Er hat Angst, und das sollte er auch, denn ich ahne, dass ihn im Reich der Toten nichts Gutes erwartet. Langsam ziehen ihn die Gestalten in die Erde hinab. Er krallt sich am Untergrund fest. Seine Schreie schallen über das Feld, doch nichts kann ihn mehr retten. Die Boten kennen keine Gnade und nehmen ihn mit. 

			Als er verschwunden ist, schaue ich mich auf dem Schlachtfeld um. Ich betrachte all die Toten und bin zugleich froh, dass ein großer Teil der Hunter, Noctu und Ratsmitglieder noch am Leben ist. 

			Ganz langsam verschwinden die Geister. Einige nicken mir noch mal anerkennend zu. Sie haben ihr Werk vollbracht, ihre Aufgabe ist beendet. Nun können ihre Seelen zur Ruhe kommen und endgültig Frieden finden. Vicky winkt mir zu, Chloe hebt die Hand zum Abschied und Patty lächelt mich wohlwollend an. Einer nach dem anderen geht, und mein Herz wird immer schwerer. Auch wenn ich weiß, dass es der einzig richtige Weg ist, es tut unglaublich weh. 

			Fingerspitzen streichen eine Träne von meinen Wangen. Ich habe nicht mal gemerkt, dass ich geweint habe. Fragend drehe ich mich um und schaue in ein seltsam vertrautes Gesicht. Doch es dauert einen Augenblick, bis ich realisiert habe, dass er wirklich vor mir steht.

			»Dad?«, hauche ich. 

			»Du hast es geschafft. Ich bin so stolz auf dich, meine Kleine. Dank dir besteht nun die Chance, dass Frieden einkehrt.«

			Ich hoffe es mit ganzem Herzen. Immerhin haben die Hunter und Ratsmitglieder selbst erlebt, wie Cunningham sie manipuliert und geopfert hat. Sie wissen nun aus erster Hand, zu was er fähig war. Und ich bin mir sicher, dass auch sie sich einen Neuanfang wünschen. Ich hoffe, die Noctu werden ebenfalls dazu bereit sein. 

			Ich starre meinen Vater an, präge mir die markanten Züge seines Gesichts ein und verliere mich in seinen Augen, in denen ein herrlich warmes Strahlen liegt. Es gibt keine Worte, mit denen ich die Dankbarkeit beschreiben könnte, die mich in diesem Moment überkommt. 

			»Es bedeutet mir alles, dich noch einmal sehen zu dürfen – als junge Frau, als Göttin, die die Welt verändert hat. Ich könnte nicht stolzer auf dich sein.« Er hält mich ein Stück von sich und mustert mich. »Ich wünschte, ich hätte mein Leben an deiner Seite und der deiner Mutter verbringen dürfen. Ich hätte dich gerne aufwachsen sehen und beobachtet, wie du zu diesem wundervollen, starken und mutigen Menschen geworden bist. Du warst immer in meinem Herzen und wirst es auch weiterhin sein. Vergiss das nie, meine Kleine.« 

			Er küsst mich auf die Stirn und schließt mich noch einmal in seine Arme. Dann tritt er einen Schritt zurück und sieht Yoru an, der neben mir sitzt. Ein Lächeln erscheint auf seinen Lippen. Mein Fuchs steht auf, und ich meine, so etwas wie Frieden in seinem Gesicht zu erkennen. »Auch dir danke ich, mein Freund«, sagt mein Vater. »Danke, dass du auf meine Tochter aufgepasst und mich nie vergessen hast.« Yoru neigt den Kopf und ein letztes Mal schauen sich die beiden an. Schließlich verblasst seine Gestalt langsam. Ich lasse ihn währenddessen nicht aus den Augen, will jede Sekunde nutzen, die mir bleibt. Ich halte mich an seinem Blick fest, an seinem strahlenden Lächeln. 

			»Ich werde dich niemals vergessen, Dad.« 

			Der Wind trägt meine Worte davon und nimmt das letzte Schimmern der Gestalt meines Vaters mit sich. 

			»Es ist schwer«, sagt Noah hinter mir. »Aber das hat der Abschied nun mal so an sich.« Er lächelt tröstend. 

			»Du nicht auch noch«, wispere ich und schüttele den Kopf. »Willst du jetzt auch gehen?« Die Worte formen sich nur schwer und wollen mir kaum über die Lippen kommen.

			Er streichelt über meine Wange und sieht mich liebevoll an. »Tess, ich habe gar keine andere Wahl, und das weißt du.« Seine Stimme streicht über meine Haut, kühl und warm zugleich, wie eine Brise in einer Sommernacht. »Ich bin im Grunde schon so lange tot.« 

			Ich erinnere mich an diese Worte. Mrs. Fabrici hat sie zu ihm gesagt. Fragend runzele ich die Stirn. »Was … was soll das bedeuten?«

			Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust, mitten auf sein Herz. Das durchscheinende Oberteil verblasst, sodass ich seinen bläulich strahlenden Oberkörper sehen kann. Überall ziehen sich tiefe Risse hindurch, als hätte man eine steinerne Figur zu zertrümmern versucht. »Im Grunde habe ich nie gelebt.« 

			Das ergibt noch weniger Sinn. 

			»Die Fabrici haben herausgefunden, was Mr. Cunningham getan hat«, fährt Noah fort. »Als seine Leute meine Ziehmutter angegriffen haben, kam ihr Kind dabei tatsächlich ums Leben. Das Gefühl meiner Ziehmutter war also richtig. Als Cunningham von seinen Leuten über den Tod des ungeborenen Babys erfahren hat, erinnerte er sich wohl an den Seelenbund. Er wollte um jeden Preis die Schicksalsträne haben, und er war sich offenbar sicher, dass sie bei den Noctu ist. Also nutzte er die Gelegenheit. Um einen Spion unter den Noctu haben zu können, brauchte er eine Seele, die er dafür nutzen konnte. Diese musste so schnell wie möglich in den Körper des toten Babys. Doch woher nehmen? Da fiel ihm Aydens Familie ein. Eine angesehene Ratsfamilie, die ihm ohnehin ein Dorn im Auge war. Er ließ sie töten und tarnte es als Racheakt der Noctu. So hatte er gleich einen Grund mehr, den Rat dazu zu bringen, dem Seelenbund zuzustimmen. Er tötete Aydens Eltern und nahm sich das Baby. Mit einem Zauber zerteilte er die Seele des Säuglings in zwei Hälften und transferierte einen Teil davon in den Körper des ungeborenen Noctu-Babys, wodurch dieses dank der Kraft der halben Seele wieder leben konnte. Doch der Bund zwischen den beiden Seelenstücke blieb bestehen, und ihn nutzte Cunningham für seine Zwecke. So erfuhr er von Ayden alles, was ich sah und tat. Ich war der perfekte Spion.«

			Ich starre ihn an und schüttele langsam den Kopf. Das kann nicht sein. 

			»Die Fabrici haben das herausgefunden. Alles konnte Cunningham nicht verschleiern und er brauchte Leute, um seinen Plan durchführen zu können. Nach und nach haben die Fabrici so die Wahrheit aufgedeckt. Sie haben es mir vor dem Kampf anvertraut. Mein Körper war im Grunde schon längst tot. Ich lebte nur noch dank der Kraft, die von Aydens Seelenhälfte in mir ausging. Ich … ich bin ein Teil von ihm.« Er lacht, als er meinen verwirrten Blick sieht. »Ja, glaub mir, genauso habe ich auch geschaut. Es ist unfassbar, was die Fabrici mir erzählt haben. Aber ich wusste sofort, dass sie recht hatten. Mein ganzes Leben hatte ich dieses Gefühl … als wäre ich anders, als würde ein Teil in mir fehlen.«

			Ich nicke. Genau das hat Ayden auch gesagt. Es war sogar ein Grund, warum er nicht mit mir zusammen sein wollte. Er war der Auffassung, dass er nicht zu so starken Gefühlen fähig wäre wie andere. Als würde ihm etwas fehlen. Und das hat es in der Tat: Ihm hat ein Teil seiner Seele gefehlt. 

			Kates Worte fallen mir ein, und die Erkenntnis durchfährt mich wie ein Blitz. 

			Zwei Schicksale – nun aneinander gebunden. Einst dazu bestimmt, nur einen Weg zu gehen. Bande, die zerbrochen worden sind, leere Hüllen, die nach dem Inhalt suchen. Zerrissene Seelen, die nur von einem Blute stammen. Zwei Körper vom selben Schlag, zwei Herzen, die eigentlich eins sind.

			Wir hatten sie völlig falsch interpretiert.

			»Aber warum?«, will ich wissen. »Weshalb haben dir die Fabrici das gesagt? Und dann auch noch so spät?«

			»Sie baten mich, alles dafür zu tun, um Cunningham zu töten. Ich sollte all mein Odeon auf einmal nutzen und Albert mit einem einzigen Schlag mit in den Tod reißen.«

			»Das haben sie nicht … sie können doch nicht …«

			Da streicht Noahs Hand auch schon wieder beruhigend über meine Wange. »Für mich war es im ersten Moment auch ein Schock. Aber je länger ich darüber nachgedacht habe: Im Grunde hatten sie recht. Ich hatte nichts zu verlieren. Mein wahres Ich ist schon im Leib meiner Mutter gestorben. Auch wenn ich gehofft hatte, meine Aufgabe anders erfüllen zu können, so bin ich froh, dass ich dir am Ende beistehen durfte.«

			»Bist du etwa wieder mal dabei, dich zu verabschieden?«, frage ich. »Ihr dürft mich nicht verlassen. Du … du darfst nicht gehen.« Bei dem Gedanken durchfährt mich der Schreck, wie ein scharfes Messer. »Ayden«, wispere ich entsetzt. »Wo … wo ist er?«

			Noah wirkt plötzlich seltsam ernst.

			Meine Hände zittern und ich schüttele den Kopf. »Ich … ich muss mich noch von ihm verabschieden. Er kann nicht ohne … Ich muss ihm doch sagen, dass ich ihn …« Ich schniefe, während die Tränen langsam zu Boden fallen. Gleißend helle Schmerzen legen sich um mich und lassen mich nicht mehr los. Wie soll ich das überstehen?

			Noah streckt die Hand aus und streicht mir über die Wange, doch sein Blick fällt auf einen kleinen Beutel, der unter meinem Pullover hervorschaut. 

			»Du hast sie nicht benutzt«, stellt er fest. »Das ist doch richtig, oder?«

			Ich bin über den Themenwechsel mehr als irritiert, und es dauert einen Moment, bis ich verstehe, von was er spricht. 

			»Nein, und ich glaube auch nicht, dass ich die Schicksalsträne brauchen werde. Ich fühle mich stark und kann die Kräfte in mir beherrschen.«

			Er nickt und ein Lächeln legt sich auf sein Gesicht. Seine Fingerspitzen streichen über meine Lippen, zärtlich, tröstend. »Dann rette ihn.«
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			Ich starre Noah verständnislos an. Instinktiv lasse ich meinen Blick über das zertrampelte Gras wandern, an den Einschlagstellen der Zauber entlang, an den Toten und Bewusstlosen vorbei. 

			»Beeil dich«, sagt Noah und seine Stimme verhallt langsam, schwebt hinauf in den Himmel, wo sie für immer verstummt. Ich spüre ein letztes Mal seine Finger auf meiner Haut, ein Abschiedsgruß. Seine Berührung schwingt in mir nach wie eine süße Erinnerung. Das strahlende Lächeln, das er mir zuletzt schenkt, werde ich für immer in mir bewahren. Ein Schatz, der nicht kostbarer sein könnte. Ich weiß: Ganz gleich, was auch kommen wird, er wird mir auch in den dunkelsten Stunden Trost spenden. 

			Gleichzeitig hat Noah mir gerade das größte Geschenk gemacht, das es für mich geben könnte: Er hat Hoffnung zurückgelassen. 

			Noahs Gestalt verblasst. Der Wind umfängt ihn, weht ihn an mir vorbei, er schenkt mir eine letzte Liebkosung und verschwindet. Ich weiß, dass seine Seele in das Totenreich zurückkehrt, und ich wünsche mir nichts mehr, als dass er dort glücklich sein wird. Frances wird auf der anderen Seite auf Noah warten. Er ist nicht allein. Niemals! Ich werde ihn nie vergessen. 

			So schnell ich kann, laufe ich los. Meine Beine tragen mich so hastig zu meinem Ziel, dass ich mehrfach ins Stolpern gerate. Doch schließlich komme ich bei ihm an. Aydens Körper liegt auf der rechten Seite, der linke Unterarm ist seltsam verdreht. Sein Shirt ist nass vom Blut. Ich streiche ihm vorsichtig ein paar Haare aus dem Gesicht, sehe die Platzwunde an seiner Stirn, die Prellungen. Am schlimmsten ist aber die Kopfwunde, die eine Blutlache um seinen Körper gebildet hat. Meine Tränen fallen auf ihn und rinnen an seinem Gesicht hinab, als würde auch er weinen. 

			»Ich will dich retten«, murmele ich leise. »Sag mir nur wie?« Warum meinte Noah, dass die Schicksalsträne die Lösung wäre? Auch sie ist nicht mächtig genug, Tote ins Leben zurückzuholen. Ich lege meine Hand auf Aydens Brust, suche nach einem Herzschlag, nach einem Atemzug, der Spur eines Pulses. Doch da ist nichts. Ich komme zu spät.

			Snow liegt neben Aydens Körper. Sein Fell ist blutverschmiert, in seiner Seite klafft ein riesiges Loch. Ich lege meine Hand auf seinen festen Körper, spüre das weiche Fell … und zu meiner Überraschung auch einen Herzschlag. Er ist sehr schwach, aber dennoch fühle ich ihn. 

			»Hey, mein Großer«, sage ich. »Es wird alles gut, hörst du?« Dafür werde ich sorgen. Ich werfe noch einmal einen Blick zu Ayden hinüber und schluchze. Am liebsten würde ich mich auf ihn werfen, ihn festhalten und nie mehr loslassen. Ich kann ihn nicht retten. Snow aber schon. Sofort greife ich mit zitternden Händen nach dem Beutel, in dem sich die Schicksalsträne befindet. 

			Der weiße Wolf öffnet die Augen. Sie sind strahlend schön. Er betrachtet mich, dann versucht er, den Kopf zu drehen, um noch einmal zu seinem Herrn blicken zu können. Bis zuletzt hat er ihn begleitet, Stunde um Stunde an dessen Seite verbracht, ihn beschützt und mit ihm gemeinsam gekämpft. Bis zum bitteren Ende. Hastig öffne ich das Behältnis und hole die Schicksalsträne hervor. Jetzt muss ich sie dem Wolf nur noch irgendwie verabreichen. Ich beuge mich schon über ihn, da schafft Snow es, den großen Kopf zu drehen. Er schaut zu Ayden, ein leises Wimmern kommt aus seiner Kehle und er macht seinen letzten Atemzug. Langsam sinkt sein schwerer Kopf auf den Boden zurück, und das Strahlen in Snows Augen verblasst.

			Zitternd kralle ich mich in sein weiches Fell, streichen hindurch, während alles in mir schreit. Das darf nicht sein! Das darf einfach nicht sein!  

			Langsam strecke ich die Hände aus und schließe dem treuen Gefährten die Lider. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ein Gegenstand aufblitzt: Aydens Schlüssel. Kurz schwebt er über Aydens Körper und verschwindet dann im Nichts, um sich irgendwann vielleicht einen neuen Träger zu suchen. Doch nun ist es erst einmal vorbei. Ayden und Snow sind gegangen.

			Ich schluchze und kann nicht aufhören zu weinen. Meine Hand schlingt sich um die von Ayden. Sie fühlt sich seltsam kühl an, und ich weiß, schon bald wird sie jegliche Wärme verloren haben. 

			Plötzlich höre ich ein leises Geräusch wie von einem … Atemzug. Er ist langsam, doch tief genug, dass ich ihn deutlich wahrnehme. Ich reiße die Augen auf. Aydens Brustkorb hebt und senkt sich wieder. Unglaublich langsam, aber immerhin. 

			Snow! Hat der Arzt nicht damals, als Ayden fast gestorben wäre, gesagt, dass die enge Verbindung zu seinem Geist ihn am Leben gehalten hat? Hat der Wolf es noch einmal getan? Hat Snow Ayden mit seiner letzten Kraft dem Tod entrissen? Nein, das ist so nicht richtig: Snow hat Ayden sein Leben geschenkt. Etwas Kostbareres hätte er ihm nicht geben können. Wie tief muss die Freundschaft der beiden gewesen sein, wie stark ihre Verbundenheit, dass Snow Ayden nicht gehen lassen konnte? 

			Schnell öffne ich die Hand, die noch immer die Schicksalsträne hält. Behutsam greife ich sie mit den Fingerspitzen und führe sie an Aydens Lippen. Mit seinem nächsten Atemzug saugt Ayden die blauen Flammen in seinen Mund. Sie ziehen die Träne hinter sich her. Langsam löst sie sich aus meinem Griff, schwebt zwischen seine Lippen, und ihr Licht geht gleißend in Aydens Körper über. 

			Sofort werden seine Atemzüge kräftiger. Seine Haut verliert die wächserne Blässe. Ich kann dabei zusehen, wie sich die Wunden schließen. Selbst die tiefsten Verletzungen verblassen und sind bald nicht mehr zu sehen. Als wäre Ayden nie etwas zugestoßen, liegt er vor mir. Gesund und lebendig. Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine Wange. Kann es wirklich sein? 

			Er öffnet quälend langsam die Augen, doch schließlich findet er meinen Blick. »Wenn das ein Traum ist«, sagt er mit rauer Stimme, »dann will ich nie mehr aufwachen.«

			Ich umarme ihn und küsse seinen Hals, seine Wangen, seine Stirn. Niemals will ich ihn mehr verlieren. Ayden streichelt meinen Rücken. Süß und verheißungsvoll liegen seine Finger auf mir. Und da ist er wieder, dieser unglaubliche Blick, der niemals seine Macht über mich verlieren wird. Doch dieses Mal muss ich irritiert die Stirn runzeln. Etwas ist anders. Seine Augen sind nicht mehr nur strahlend grün. Da ist noch eine karamellfarbene Nuance, eine Mischung aus Bernstein und Honig. Ein schalkhafter Ruf aus der Vergangenheit. Und da erkenne ich es: Noah! Natürlich! Die Träne hat Ayden geheilt. Seine Seele war zerbrochen, und auch diesen Schaden hat sie behoben. Ich streichele Aydens Wange. Unsere Lippen finden sich und vereinigen sich zu einem Kuss, der Leben und Tod verbindet. Hungrig suchen wir einander, wohl wissend, dass uns endlich Zeit bleibt. Zeit, zu leben. 


		

	
		
			Kapitel 35
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			Nun kommt endlich, meine Güte!« Alfredo donnert erneut mit der Faust gegen die Tür. »Ihr vergesst, dass ihr zwar vorübergehend bei uns wohnen dürft, ich aber noch immer einen Universalschlüssel habe. Ich gebe euch noch zehn Minuten. Wenn ihr dann nicht vor der Tür steht, schließe ich auf und komme rein.«

			Ayden küsst mich erneut und legt sich auf mich. »Wenn er das wirklich wagen sollte, hetze ich ihm Agnes auf den Hals.«

			Ich kichere. »Das ist in der Tat ein ganz schön harsches Vorgehen.« 

			Agnes Clearwater ist nur wenig älter als wir, und ist recht … nennen wir es mal: ambitioniert. Nach der Schlacht kam es zwischen den Tempes und den Noctu zu einer Aussprache, und die beiden Parteien haben endlich Frieden geschlossen. Immerhin hatte ein Teil von ihnen ohnehin gerade Seite an Seite gekämpft. Doch um diesen Frieden zu gewährleisten, braucht es eine neue Ordnung. 

			Agnes gehört den Noctu an und setzt sich mit ganzer Kraft dafür ein, dass die neuen Ideen schnellstmöglich umgesetzt werden. Dabei nimmt sie vor allem die Rats- und Konzilmitglieder in die Pflicht. Sie überhäuft sie mit Terminen, Gesprächen, Vorschlägen. Alfredo ist ziemlich genervt von ihr. Aber andererseits will sie alles dafür geben, dass diese neue Welt Gestalt annimmt. Und bisher laufen die Fortschritte erstaunlich gut. 

			Als Erstes wurden die Noctu und Tempes zu einer Gruppe zusammengeführt. Wir alle sind nur noch Wächter und wollen die Tempelanlage im Odyss wieder aufbauen. Nun, da ich als Göttin in den Odyss zurückkehre, braucht er den letzten Hauch der Sterbenden nicht mehr, um weiter bestehen zu können. Offenbar genügt meine Anwesenheit, um das Gleichgewicht zu bewahren. Dies ist nur eine der vielen erstaunlichen Informationen, die nun in mir schlummern, seit Kate mir die Bibliothek übergeben hat. Daher weiß ich auch, dass meine Vorgängerinnen den Odyss aus Angst verlassen haben. Sie fürchteten, die Tempes könnten von ihrem Aufenthaltsort erfahren und den Odyss angreifen. Doch diese Gefahr existiert nun nicht mehr. Zumindest von dem Teil der Tempes, der hinter uns steht. Ein paar wenige Tempes weigern sich bisher eisern, sich mit den Noctu zusammenzuschließen.

			»Ob wir uns wirklich an den Odyss gewöhnen werden?«, frage ich und lege meinen Kopf auf Aydens warme, feste Brust. »Es ist noch viel zu tun, bis die Tempelanlage errichtet ist und wir dort leben können. Vielleicht kann ich es mir darum noch immer so schlecht vorstellen.« 

			Aber es stimmt natürlich: Die Göttinnen und ihre Wächter gehören in den Odyss. Darin waren sich sowohl die Rats- als auch die Konzilmitglieder relativ schnell einig. Wir alle werden den größten Teil unserer Zeit dort verbringen, aber dennoch nicht alle Zelte hinter uns abbrechen. Wir werden also zwischen den Welten wechseln und uns immer wieder unter die Menschen begeben. Denn: Ich habe eine Aufgabe. 

			Drei Wochen sind seit der Schlacht vergangen, und meine Kräfte werden immer stärker. Ich spüre jeden Tag deutlicher das Leben um mich herum, aber auch den nahenden Tod. Er ist wie ein leiser Ruf, und wenn ich mich auf manche Stimmen mehr konzentriere, kann ich sogar die Schmerzen der Menschen fühlen. In der Tat kann das Sterben oft eine Befreiung sein. Wie hatte Noah es einst gesagt? Ohne Tod kann es kein Leben geben. Keine Freude, kein Glück. Und es stimmt. Nur wenn wir uns der Vergänglichkeit des Augenblicks bewusst sind, kosten wir ihn auch aus. Wir leben im Hier und Jetzt. 

			Ich strecke mich Ayden entgegen und suche gierig seinen Mund. Meine Hände streichen an seinem breiten Rücken entlang, fahren die festen Muskeln nach und können nicht genug von ihm bekommen. Seine Lippen erkunden meinen Hals und schicken eine heiße Welle durch meinen Körper. Zwischen zwei Küssen sehe ich in seine Augen, bewundere das schimmernde Grün, aber auch die karamellfarbenen, warmen Töne. Noah. Er wird immer ein Teil von Ayden sein – im Grunde war es nie anders. Eine gespaltene Seele. Es ist schwer zu realisieren, dass Noah nie eine eigenständige Person, sondern immer nur ein Teil von Ayden war. Mir ist es weiterhin unmöglich, so zu denken. Für mich wird Noah immer Noah sein. 

			Ich fahre mit der Kuppe meines Zeigefingers bedächtig an Aydens vollen Lippen entlang. Er öffnet sie und legt sie über meine Fingerkuppe, leckt daran und löst damit eine weitere Welle der Erregung in mir aus. 

			Vieles wird sich zwischen uns wohl nie ändern. Doch es gibt auch Momente, in denen ich merke, dass Ayden sich gewandelt hat. Er ist gelassener geworden. Die Pflichten sind in den Hintergrund gerückt, und einige Gesten sind hinzugekommen, die ich nur von Noah kenne. Wie beispielsweise dieser schelmische Ausdruck, der gerade in seinen Augen aufblitzt. Mit einer schnellen Bewegung schnappt er sich meine Arme und drückt mich ins Bett. Dann bedeckt er meinen ganzen Körper mit Küssen, auf die ich mit einem wohligen Seufzen antworte. 

			Unter Aydens dichten Wimpern flammt unverhohlene Gier auf, die ein heißes Kribbeln in mir auslöst. Sein Blick wirkt dunkel und zugleich lodernd heiß. Es fühlt sich an, als könnte er mir direkt in die Seele schauen. 

			Sein Daumen fährt zärtlich an der Linie meines Kiefers entlang, bevor er sich zu mir beugt und mich küsst. Seine Lippen öffnen sich quälend langsam, während ich nach Atem ringe. Seine Hände legen sich um meine Taille und schieben sich langsam daran hinauf. Seine Berührungen sind einfach zu verlockend, zu gut, und ich will mehr. Die Sehnsucht schmerzt beinahe, und so versuche ich, sie mit aller Kraft zu stillen. Ich presse mich an Ayden, nehme die Wärme seines Körpers in mich auf und zergehe unter seinen Berührungen, die sich durch meine Haut bis in mein Herz brennen. 

			Alfredo ist natürlich nicht ins Zimmer gekommen, doch wir scheinen sein erneutes Klopfen überhört zu haben. Als wir nämlich das nächste Mal ein Geräusch an der Tür vernehmen, ist es Agnes. 

			»Alfredo sagte, ihr wolltet noch mal über den Bau der Haupthalle sprechen. Das freut mich sehr, ich hatte schon das Gefühl, ihr wolltet dieses Thema irgendwie abwürgen. Von daher bin ich erleichtert. Also, ich bin noch immer der Meinung, dass man zumindest ein Podest errichten sollte, um dort einen Stuhl hinzustellen. Und nein, es wird kein Thron sein, ich habe verstanden, dass du das nicht willst, Teresa. Aber ein einfacher Stuhl, das wäre doch nicht zu viel verlangt. Was meinst du? Na ja, wie dem auch sei. Kann ich nun reinkommen, damit wir alles Weitere besprechen können?«

			Ich tausche einen vielsagenden Blick mit Ayden. »Alfredo schreckt wirklich vor nichts zurück. Ich hätte nicht gedacht, dass seine Rache so schrecklich sein würde«, raunt er leise. 

			»Warst du es nicht, der ihm Agnes zuerst auf den Hals hetzen wollte?«, frage ich und hebe gespielt vorwurfsvoll die Brauen. 

			»Ja, und ich bin echt sauer, dass er mir zuvorgekommen ist.«

			Wir küssen uns noch einmal, da macht sich Agnes auch schon wieder bemerkbar. »Ähm … Hallo? Habt ihr mich gehört?« 

			Ich seufze. So, wie ich sie kenne, wird sie nicht aufgeben. Ayden sieht das wohl genauso. Er küsst mich noch einmal auf diese verheißungsvolle Art – ein süßes Versprechen für später. Dann macht er sich von mir los und zieht sich an. 

			Während ich jede seiner Bewegungen beobachte, rufe ich Agnes zu: »Wir haben dich gehört. Und nein: Es wird weder einen Stuhl noch ein Podest geben. Ich habe es dir schon hundertmal gesagt: Ich bin nicht anders als der Rest von uns. Ich stehe über niemandem und will darum auch nicht wie eine Kaiserin aus dem letzten Jahrtausend behandelt werden.«

			»Okay, das kann ich ja verstehen. Aber du darfst nicht vergessen, dass du nun mal eine Göttin bist. Und als solche …«

			»Nein, Agnes«, unterbreche ich sie, bevor sie sich in ihren unzähligen Argumenten verliert. Ayden ist leider schon angezogen. Mir bleibt also nichts übrig, als mich ebenfalls anzuziehen. 

			Nachdem das geschehen ist, lasse ich Agnes rein. Sie streicht ihr rotes Haar zurück und nestelt an ihrer Brille herum, bis auch die akkurat sitzt. 

			»Gut, es gibt viel zu besprechen. Wichtige Dinge stehen heute an. Du solltest dich dringend mit Stroud unterhalten. Er will noch mal versuchen, mit den Abtrünnigen zu sprechen, und möchte vorher alles mit dir durchgehen.«

			»Nenn sie nicht so«, ermahne ich sie. »Es war absolut klar, dass nicht alle Mitglieder der Noctu und Tempes bereit sein würden, die Barrieren einzureißen und Frieden zu schließen. Wir werden mit ihnen reden, aber sie gewiss nicht mit Missachtung strafen.«

			Agnes gibt ein verächtliches Schnauben von sich. »Seine Feinde muss man stets gut im Auge behalten. Besonders bei diesem Haufen. Da ist nichts Gutes zu erwarten, glaub mir.«

			»Ich sehe schon«, mischt sich Ayden ein, »das scheint eine längere Angelegenheit zu werden. Ich bin dann mal weg.«

			Ich hebe erstaunt die Brauen und will nach seiner Hand greifen, aber er ignoriert meinen flehenden Blick einfach. 

			»Ich habe noch was vor.«

			Fragend runzele ich die Stirn und beobachte, wie Aydens Hand zu seiner Hosentasche wandert. Der Ausdruck in seinem Gesicht verändert sich, wird verschlossener, distanzierter. Ich merke ihm deutlich an, dass er mit den Gedanken in weite Ferne rückt. Und ich kann mir denken, an welchen Ort sie wandern oder, besser gesagt, zu wem. 

			Tatsächlich holt Ayden einen Schlüssel hervor: Noahs Schlüssel. Gleich nachdem ich Ayden die Träne verabreicht hatte und seine Wunden verheilt waren, sind wir zusammen zu Noahs Leichnam gegangen, um uns von ihm zu verabschieden. Noahs Schlüssel war noch da, als hätte er auf jemanden gewartet. Dann begann er zu leuchten, ganz so, als würde er nach jemandem rufen: nach Ayden. Er nahm ihn an sich und erhielt so einen neuen Schlüssel, denn sein eigener war mit seinem Tod verschwunden. 

			»Du willst heute in den Odyss gehen?«

			Ayden war sich bisher nicht sicher, ob er nach einem neuen Schlüsselgeist suchen sollte. Snow zu verlieren, war unheimlich schwer für ihn. Er war sein Partner, ein Teil von ihm und hat zudem sein Leben für Ayden gegeben. Nur dank Snows Lebenskraft kann Ayden nun hier bei mir sein. Ein wertvolleres Geschenk hätte Snow ihm niemals machen können. Ich weiß, dass Ayden, wenn es andersherum gewesen wäre, genauso gehandelt hätte. Aber er kann Snow nicht mal für dieses große Opfer danken. Der weiße Wolf ist gegangen – für immer. 

			»Soll ich dich begleiten?«

			Aber Ayden schüttelt den Kopf und betrachtet nachdenklich seinen Schlüssel. »Es ist alles gut.« Er beugt sich noch einmal zu mir und küsst mich sanft. Ich schenke ihm einen letzten Blick und wünsche ihm viel Kraft für diesen schweren Gang. 

			Dann folge ich Agnes hinunter in den großen Salon der Fabrici, der inzwischen zu so etwas wie einem Konferenzsaal umgebaut worden ist. Hier kommen die Wächter zusammen, um sich zu beraten. 

			Mr. Fabrici sitzt in einem schweren Sessel und nimmt einen Schluck aus seinem Weinglas. Genießerisch schließt er die Augen und schwenkt den Rotwein im Glas hin und her. 

			»Ich stimme dir ja zu: Wir brauchen die Schule weiterhin«, sagt er zu Mr. Collins, der ihm gegenüber auf dem breiten Sofa sitzt und ihn etwas aufgebracht anfunkelt. »Doch das ehemalige Hunter-Gebäude muss verkleinert werden. Natürlich brauchen wir Beschützer, und die sollen auch bestens ausgebildet werden. Aber da der Krieg nun beigelegt ist, braucht es sicher nicht mehr so viele.«

			»Wir wollen doch die anderen Göttinnen finden«, wendet der Direktor ein. »Unser Ziel ist es, sie aufzuspüren und in den Odyss zu holen, wo sie ihre Aufgabe erfüllen können.« 

			Aydens Ziehvater ist sichtlich aufgebracht. Kein Wunder, immerhin geht es um die Einrichtung, die ihm seit so vielen Jahren am Herzen liegt. Es hat mich ohnehin gewundert, dass er so bereitwillig auf unsere Seite gewechselt ist. Er hat sich sogar mit Ayden ausgesprochen und sucht einen Weg, um wieder ein gutes Verhältnis zu ihm aufzubauen. Ich weiß nicht, ob es ihm je gelingen wird. Aber ich bin froh, dass er sich zumindest Mühe gibt.

			Die beiden streiten noch eine ganze Weile weiter, und auch die anderen Wächter geben ihre Meinung zu diesem Thema kund. Es dauert, aber es ist wichtig, dass jeder gehört werden kann und niemand übergangen wird. Nur so kann das alles funktionieren. 

			Insgeheim freut es mich, so viele junge Gesichter am Tisch zu sehen. Mehrere Konzilmitglieder waren der Auffassung, dass es frisches Blut bräuchte, um die Reformen umzusetzen, und zogen sich in den Hintergrund zurück. Sie wollten nicht im Wege stehen und sehnten sich nach einem ruhigen Lebensabend. 

			Ein paar andere weigerten sich vehement, mit uns Frieden zu schließen. Bei den Tempes stieß unser Angebot allerdings bei deutlich mehr Leuten auf Ablehnung. Vor allem einige Ratsmitglieder weigerten sich, sich der Union zwischen Tempes und Noctu anzuschließen, zum Beispiel Cunninghams Tochter und ihr Mann. In jedem Gespräch mit ihnen spürt man die Feindseligkeit. Ich hoffe, dass sie nicht irgendwann Probleme machen werden.

			Nach diesem Wächtertreffen unterhalte ich mich mit Stroud, ehe ich am späten Nachmittag in den Odyss zum Tempel gehe. Agnes, Alfredo und Mr. Fabrici begleiten mich. Man sieht die Fortschritte deutlich, und dennoch ist noch unendlich viel zu tun, bis die Tempelanlage wieder aufgebaut ist. Trotzdem bin ich mir sicher, dass sie schon bald in ihrer alten Pracht glänzen wird. Die Häuser, die um die Anlage gebaut sind, werden dort stehen bleiben. Sie komplettieren das idyllische Bild und verleihen dem Ort ein Gefühl von Heimat. 

			»Unser neuer Hauptsitz«, seufzt Agnes wohlig. »Die Anlaufstelle für uns alle, an der wir jederzeit willkommen sind und von der wir Wächter aus agieren können, um die Göttinnen zu finden und zu beschützen. Ich kann es kaum erwarten.«

			Alfredo nickt. »Es wird wundervoll werden. Auch wenn ich froh bin, dass wir unser Haus behalten können. Eine Art zweites Zuhause zu haben, ist aber nicht zu verachten. Wer hätte gedacht, dass es jemals dazu kommen würde?«

			Er lächelt mich an, und in Gedanken lasse ich alles noch einmal Revue passieren. Ich erinnere mich an all jene, die wir verloren haben, aber auch an die, die nun unsere Verbündeten sind. Es ist ein neuer Abschnitt. Ein neues Leben. 

			Während die flirrenden Lichter den Tempel in ein gleißendes Rot tauchen und ihn in einem Glanz erstrahlen lassen, der an die Herrlichkeit der Vergangenheit erinnert, mache ich mich auf den Weg zu einem ganz besonderen Ort. Ein Stück abseits der Tempelanlage befindet sich eine Wiese. Blaugrünes Gras wächst dort. Die Halme schwingen und tanzen im Wind. Im Hintergrund sieht man den Wald, der sich endlos bis zum Horizont erstreckt. 

			Es ist ein herrlicher Ort, der uns allen viel bedeutet. Langsam gehe ich an den Gräbern vorbei. Hier haben all jene ihre letzte Ruhestätte gefunden, die in der Schlacht ihr Leben verloren haben. In ihrer alten Heimat können sie nun endlich Frieden finden. Ich schaue auf jedes einzelne Grab und schenke jeder Person einen Moment. 

			Schließlich erreiche ich mein Ziel. Ich knie mich vor Noahs letzte Ruhestätte und lege meine Hand auf die kühle Erde. Es ist, als könnte ich seine Stimme im Wind hören, die mir leise zuflüstert: »Ich war schon längst tot.« Ich erkenne das Schmunzeln in seinem Tonfall und eine tiefe Zufriedenheit. Seine Seele wird in Ayden weiterleben, und in meinen Erinnerungen wird Noah für immer lebendig bleiben. All die Szenen kommen mir in den Sinn: unser erstes Date, die Angst, die ich vor ihm hatte, und wie er doch mein Freund geworden ist, sogar für kurze Zeit mein Geliebter. Wie stark er sein konnte, wie er mich zum Lachen gebracht hat, wie er mit Rain herumalberte. Fast kann ich die zwei vor mir sehen. Der große schwarze Wolf blickt voller Zuversicht und Freude zu seinem Herrn auf, und gemeinsam laufen sie in Richtung Wald. Noah dreht sich ein letztes Mal zu mir um, sieht mich mit diesem brennenden Blick an und wispert: »Ich werde immer bei dir sein.«

			In diesem Moment bemerke ich, wie Yoru die Ohren spitzt. Ich drehe mich um und sehe eine Gestalt, die sich nähert. Die geschmeidigen Bewegungen würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Doch Ayden ist nicht allein. Ich war mir nicht sicher, ob er zu diesem Schritt je bereit sein würde und sich einem neuen Geist anschließen könnte. Doch wie ich mich bei einem Blick auf Yoru nur zu gut erinnere: Manchmal kann man sich dem Ruf nicht entziehen.

			Ayden wirkt entspannter, zufriedener und glücklicher. Vielleicht hilft ihm der neue Geist an seiner Seite dabei, Frieden zu finden. Ich werde ihn dabei jedenfalls immer unterstützen. 

			Mit schnellen Schritten bin ich bei Ayden, schlinge meine Arme um seinen Hals und küsse ihn überschwänglich. Vor uns liegt eine gemeinsame Zukunft, ein Leben voller Möglichkeiten. Ich kann es kaum erwarten, sie alle zu entdecken. An der Seite des Mannes, den ich über alles liebe. Denn ich weiß: Er ist mein Schicksal, und es könnte kein Schöneres geben.  

			- Ende der Buchreihe -

			Fällt es dir auch so schwer Teresa, Ayden und die Welt der Schlüsselträger zu verlassen? Dann habe ich ein tolles Extra für dich:

			In meinem Newsletter bekommst du eine kostenlose Bonusszene. Begleite Ayden, wie er seinen neuen Schlüsselgeist trifft und erfahre dabei auch, um welches Tier es sich handelt. 

			Hier kannst du dich anmelden: 
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https://www.juliane-maibach.com/newsletter_schicksalssequel/

			PS: Du magst keine Newsletter? Kein Problem! In jeder Email findest du einen Link - und mit einem einzigen Klick hast du dich schon wieder abgemeldet.
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